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Der Horror-Alchimist

Der Tote baumelte wie ein welkes Blatt am Galgenbaum. Bleiches Mondlicht spiegelte sich in seinen gebrochenen Augen, von denen nur noch das Weiße sichtbar war.

Medicus Jakob Kellermann schnürte seinen dunklen Umhang fest vor dem Wams zusammen. Der kalte Nachtwind biß ihm ins Gesicht, als er hoch hinauf zum längst steif gewordenen Leichnam des verurteilten und hingerichteten Mörders starrte. Der Himmel über dem Galgenberg war wolkenlos und sternenklar. Von irgendwoher drang die kaum verständliche Stimme des Nachtwächters, der unten im Ort die zweite Stunde nach Mitternacht ausrief. Die Stadt am Fuße des Hügels lag in bleiernem Schlaf. Kein Bürger, der etwas auf sich hielt, trieb sich um diese Zeit noch auf den Straßen und Plätzen herum, höchstens lichtscheues Gesindel und Leute, die etwas zu verbergen hatten.


Wie beispielsweise Jakob Kellermann.

Der Medicus schürzte die Lippen. Fiebrige Erregung hatte ihn erfaßt. Einen Moment zögerte er noch, sein gefährliches Vorhaben in die Tat umzusetzen. Die Schergen der Inquisition lauerten überall, und sein Ruf war auch ohne den Frevel, den er sich gerade anschickte zu begehen, nicht gerade der beste. Er war ein Mann mit vielen Feinden, die sich in allen Bevölkerungsschichten tummelten, bis hin zum Hochadel. Wenn ihm einer davon an den Kragen wollte, so bot er ihm mit seinem Plan die beste Handhabe…

Und gerade deshalb, dachte Kellermann, darf ich keine Zeit mehr verlieren!

Nur Mond und Sterne waren Zeugen, als er den Leichnam des Gehenkten vom Baum abschnitt. Er wickelte den Toten sorgfältig in ein großes Tuch und legte ihn anschließend auf den mitgebrachten Holzkarren.

Eine Stunde später erreichte er auf allerlei Umwegen sein Labor in der Innenstadt.

Niemand hatte ihn bei seinem schändlichen Tun beobachtet.

Man schrieb den Morgen des 26. August 1795.

Jakob Kellermanns Todestag.

Doch davon ahnte er noch nichts…

***

San Leone/Urbino

»Er stirbt«, flüsterte der Page hinter vorgehaltener Hand, als er auf den Korridor des Schlosses hinaustrat und die Tür hinter sich zuzog. »Ich habe gehört wie der Dottore mit ihm sprach. Er ist bei klarem Verstand, aber sehr schwach. Vom Essen hat er keinen Bissen angerührt. Seht selbst.«

Wie zur Bekräftigung hielt er den wartenden Neugierigen das vollbeladene Tablett entgegen.

Im nächsten Moment stob die Menschenmenge auseinander, als sich das schwere Portal zum zweiten Mal öffnete. Eine mickrige, gebeugt gehende Gestalt in weitem Umhang trat heraus. Der Mann war kahlköpfig und hatte eine ungesunde, wächserne Gesichtsfarbe.

Sein Name war Francesco di Bartolome. Er war ein mittelmäßiger Arzt mit zwielichtigem Ruf - womit er zu seinem promimenten Patienten paßte.

»Er schläft«, wandte er sich mit ausdrucksloser Miene an den Pagen, der als einziger zurückgeblieben war. »Sorge dafür, daß ihn niemand stört. Die geringste Aufregung kann tödlich sein.«

Der Page nickte fröstelnd.

»Ich komme gegen Abend noch einmal vorbei. Ich fürchte, er wird die kommende Nacht nicht überstehen. Sage dem Priester Bescheid, er soll sich bereithalten. Möglich, daß wir ihn noch heute brauchen…«

Der Page nickte abermals.

Di Bartolome ließ ihn stehen und stapfte den langen Korridor hinunter.

Weder er noch der Page oder sonst jemand im Schloß ahnten, was sich in diesen Sekunden im Zimmer des Sterbenden abspielte…

***

Dem Schwachkopf träufelte der Speichel aus den Mundwinkeln über das Kinn und verlor sich irgendwo hinter dem verschlissenen Kragen seines Hemdes.

Jakob Kellermann verlor keine Zeit. Sein minderbelichtetes Faktotum hatte erst nach dem sechsten Klopfen die Pforten des schweren Holztores geöffnet und half nun schwitzend und keuchend, den Karren mit der Leiche in den Vorhof zu schieben.

»Ah, Meister«, hechelte er unterwürfig, als sie vor der Treppe anhielten, die hinunter ins Kellerlabor führte. Er rannte zum Tor zurück und verschloß es in Windeseile. Anschließend hetzte er zurück und half Kellermann, den Toten vom Karren zu hieven und die steile Treppe hinunterzuverfrachten.

Mit einem Fußtritt stieß der Medicus die altersschwache Labortür auf. Gemeinsam mit Johannes schleppte er den gewichtigen Leichnam zum Seziertisch in der Mitte des Gewölbes und legte ihn ab.

Sofort umwieselte der Idiot den Tisch, stellte sich ans Kopfende, hob das Tuch und betrachtete den bleichen Toten mit sichtlichem Entzücken.

Kellermann stieß ihn angewidert zur Seite, worauf Johannes in ein kindliches Gewimmere verfiel, sich aber fortan in respektvollem Abstand hielt.

Das Gewölbe besaß keinerlei Fensteröffnung zum Hof hinauf. An den rußgeschwärzten Wänden waren mehrere blakende Fackeln befestigt, die zitterndes Licht streuten, und an der gegenüberliegenden Bruchsteinmauer befand sich eine offene Feuerstelle, aus der gierige Flammenzungen an einem verbeulten Kupferkessel hochleckten, in dem etwas Undefinierbares brodelte. Der Gestank, der davon ausging, konnte durchaus mit dem allmählich erwachenden Verwesungsgeruch des Leichnams konkurrieren…

Linkerhand vom Seziertisch war ein gewaltiger Destillationsapparat aufgebaut, in dem eine blutrote Flüssigkeit pulsierte. An den Wänden wuchsen derbe Holzregale bis zur Decke, die angefüllt waren mit zerfledderten, abgegriffenen Folianten und uralten, handgeschriebenen Büchern.

Das war Kellermanns Welt - hier brachte er den größten Teil seines Lebens zu: forschend, suchend, fiebernd. Mit allen erdenklichen Mitteln dem Geheimnis des ewigen Lebens auf der Spur!

Wenn es sich nicht vermeiden ließ, weil seine Experimente es erforderten, auch gegen geltende Gesetze und den sogenannten »guten Geschmack«… Wie in dieser Nacht.

»Wir sind auf der richtigen Fährte, Johannes«, sagte der Medicus, der nie den hippokratischen Eid geleistet und der Gilde der Ärzteschaft angehört hatte. »Der Triumph ist nahe. Ich spüre es. Vielleicht schon heute…«

Sein Faktotum wackelte heftig mit dem zu groß geratenen Kopf und signalisierte Zustimmung, obwohl kaum anzunehmen war, daß Johannes, den Kellermann vor Jahren in der Gosse aufgelesen hatte, den Sinn der Worte verstand.

Der Alchimist kicherte verhalten.

Er brauchte niemanden, der ihn und sein Tun verstand. Johannes war gut für die Erledigung niedriger Arbeiten. Ansonsten war nicht viel mit ihm anzufangen, so daß Kellermann bisweilen schon mit dem Gedanken gespielt hatte, seine dunklen Künste am lebenden Objekt, also an dem Schwachkopf, zu erproben…

Kellermann legte seinen Umhang ab, krempelte die Hemdsärmel hoch und vertiefte sich in sein Experiment. Er entblößte den steifgefrorenen Leichnam, schliff das Skalpell und fing an, den toten Körper zu öffnen.

Er wußte nicht wo, aber er war der festen Überzeugung, daß es sich irgendwo in den Tiefen des kalten, entseelten Fleisches verbarg:

Das Geheimnis des Lebens!

***

San Leone/Urbino

Ich sterbe, dachte Giuseppe de Balsamo in einem Mischgefühl aus Wut und Ohnmacht. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken im Bett und atmete flach. Sein abgezehrter Körper zeichnete sich schwach unter dem weißen Laken ab, mit dem man ihn bis zum Hals zugedeckt hatte.

Über dem Kopfende des Bettes hing ein großes, geweihtes Kruzifix, das der Priester trotz Balsamos Protest an der schmucklosen Wand befestigt hatte.

Der Raum war spartanisch eingerichtet. Ein schlichter Holzschrank, eine Spiegelkommode und zwei Ohrensessel verteilten sich außer dem Bett über die vorhandene Fläche.

Das Zimmer war abgedunkelt, doch konnte man durch den offenen Spalt zwischen den Fensterläden einen Hauch von Morgensonne erhaschen.

Balsamo nahm kaum Notiz davon.

Er wartete.

Auf das Ende.

Sein Stern, der jahrelang glanzvoll am Himmel erstrahlt war und ihn zum Gegenstand von Ruhm und Macht, aber auch von Furcht und Intrigen gemacht hatte, war im Sinken begriffen. Und bald… bald würde er ganz erloschen sein!

Ein Narr, wer sich in seiner Lage noch etwas vorgelogen hätte.

Und er war kein Narr. Hoch gepokert hatte er immer, aber er war sich der Risiken immer bewußt gewesen. Außerdem kannte er seine Fähigkeiten, die ihn über die Masse der Menschen hinaushoben.

Doch den nahenden Tod konnte auch seine Magie nicht bezwingen. Soweit reichten seine okkulten Kräfte nicht. Tausend Mal hatte er versucht, das Rätsel des ewigen Lebens zu lösen - und war tausend Mal gescheitert. Die Schöpfung hatte sich nicht in ihre Karten schauen lassen. Und jetzt lag er da wie jeder spießige Kleinbürger, wie der Abschaum der Gosse oder wie ein großer Herrscher… Egal wie man es betrachtete, im Angesicht des Todes waren alle gleich.

Nur manche waren etwas gleicher!

Balsamo öffnete träge die Lider, als er ein Geräusch in unmittelbarer Nähe vernahm.

Sein Blick war getrübt. Fast schien es, als würden diffuse Schleier vor seinen Augen auf und ab tanzen. In seiner Brust wütete ein stechender Schmerz, der ihn zum Husten zwang.

Balsamo bäumte sich im Bett auf und kämpfte mühsam gegen den neuerlichen Anfall an.

Natürlich war di Bartolome gerade jetzt nicht zur Stelle… Balsamo verfluchte den kahlköpfigen Pfuscher.

»Verdammter Scharlatan!« keuchte er zwischen zwei Hustenanfällen. Aus seinem Mund klang das wie blanker Hohn, wurde er doch selbst von der Mehrzahl der Menschen als Gaukler und Billigzauberer verschrien.

Aber das störte ihn nicht.

Nicht mehr.

Das Leben war so kurz… und bald würde es vorbei sein!

Nur eines wurmte ihn: daß er in der entscheidenden Sache versagt hatte. Er hatte viele Säfte in seinen Kellerlaboratorien gebraut und gegen gutes Geld an die Reichen dieser Welt verkauft, und nicht selten hatte er die Geldsäcke damit gelockt, daß es sich dabei um das Elixier des ewigen Lebens handele…

Irgendwann waren seine Käufer alle eines natürlichen oder gewaltsamen Todes gestorben und hatten die Chance vertan, bei ihm zu reklamieren. Und ihm selbst erging es nun kein Deut besser.

Oder?

Giuseppe de Balsamo erinnerte sich an das Geräusch, das ihn aus dem Todesdämmer aufgeschreckt hatte. Der Hustenstrom war versiegt, und erneut versuchte er, seinen Blick durch das abgedunkelte Zimmer schweifen zu lassen.

Er schrak heftig zusammen, als er den sonderlichen Kauz vor seinem Bett stehen sah.

»Wer… seid Ihr…?« krächzte er mit letzter Kraft, während sich sein Blick an der hageren Gestalt im tiefschwarzen Umhang festsog.

Der Fremde lächelte ohne Wärme. In seinem fahlen Gesicht, das fast völlig von zwei düster glühenden Augen vereinnahmt wurde, verzogen sich die strichdünnen Lippen wie im Krampf. Als er den Arm hob, ausstreckte und mit knochigem Finger auf Balsamo zeigte, verursachte er ein raschelndes Geräusch, als würde etwas Hartes, Trockenes unter dem Stoff des Umhanges schaben…

Balsamo erkannte darin das Geräusch, das ihn erst aufgeschreckt hatte.

Etwas Kaltes, Unirdisches ging von der Erscheinung aus.

»Wer seid Ihr?« wiederholte der Sterbende seine Frage.

»Wer ich bin?« Ein heiseres Lachen drang an Balsamos Ohren. Der Fremde trat noch einen Schritt näher an das Bett heran und beugte sich leicht nach vorn, so daß Balsamo den schlechten Atem des Mannes zu spüren glaubte.

»Ich bin der Tod! Und ich bin gekommen, dir ein Geschäft vorzuschlagen… !«

***

Nichts!

Jakob Kellermann schleuderte wutentbrannt das Skalpell von sich. Es fiel klirrend auf den peinlich sauber gehaltenen Steinboden. Sofort wieselte Johannes aus dem Hintergrund hervor und angelte das Werkzeug vom Fußboden.

»Ah, Meister«, stieß er idiotisch grinsend hervor und hielt Kellermann das scharfe Messer mit der Spitze voran entgegen.

Der Medicus hob blitzschnell das rechte Bein, winkelte es an und ließ es vorschnellen, so daß es gegen das gewölbte Brustbein des Schwachkopfs krachte und ihn gegen die zurückliegende Wand des Gewölbes warf.

Johannes kreischte auf, ließ das Skalpell aus der geöffneten Hand fallen und sank dann zeitlupenhaft zu Boden, wo er schluchzend liegenblieb. Seinem Gesichtsausdruck war unschwer zu entnehmen, daß er das brutale Verhalten seines »Meisters« nicht verstand.

Der verstand sich selber nicht mehr.

Blinde Wut hatte ihn gepackt, nachdem auch dieses letzte, aus blanker Verzweiflung geborene Experiment fehlgeschlagen war!

Verdammt, es war das erste Mal, daß er sich am Fleisch eines Toten vergriffen hatte. Sein bisheriges medizinisches Wissen war rein theoretischer Natur, angelesen, verstaubten Büchern entnommen. Jakob Kellermann konnte sich überhaupt nicht mehr beruhigen. Systematisch, wenn auch nicht mehr Herr seiner Sinne, machte er sich daran, sein Laboratorium zu zerstören.

Der Traum vom ewigen Leben war ausgeträumt.

***

Der Tod!

Giuseppe de Balsamo verspürte keinen Hauch von Angst. In seiner Situation gab es kaum etwas, was noch in der Lage gewesen wäre, ihn wirklich zu erschrecken.

Er war doch schon so gut wie tot!

»Der Tod…?« echote er dennoch in mühsamem Tonfall, weil ihn jedes Wort, das über seine Lippen rann, tiefer ins Grab hinabzureißen schien. »Hahahaaa… !«

Ein unwirkliches, kaum endenwollendes Gelächter folgte.

Die Gestalt, die neben seinem Bett stand, ließ sich dadurch nicht beirren.

Ausdruckslos nickte das Puppengesicht.

»Du zweifelst?«

»Wer - täte das nicht? Meinen Tod… habe ich mir immer etwas -anders vorgestellt. Vielleicht in den Armen einer… schönen Frau… Aber das…«

Er verstummte. Zweifelte er plötzlich an seinen eigenen Worten?

»Spar dir deinen Atem«, riet das Puppengesicht und fixierte Giuseppe de Balsamo aus toten Haifischaugen. »Wie ich schon sagte, bin ich gekommen, dir ein Geschäft vorzuschlagen, an dem du sicherlich interessiert sein dürftest.«

»Ein - Geschäft?« Balsamo sank in die Kissen zurück. »Welche Art von Geschäft sollte mich noch interessieren? Pah! Wollt ihr meine Seele kaufen…?«

»Nicht ganz«, erwiderte der Fremde. »Eure Seele interessiert mich nur am Rande. Lebend seid ihr mir wertvoller…« Er machte eine Kunstpause und fügte dann hinzu: »Und das biete ich Euch - das ewige Leben!«

***

Vor Giuseppe de Balsamo explodierte die Dunkelheit! Einen Moment lang sah es so aus, als würde auch die letzte Spur von Tageslicht aus dem Schloßzimmer entfliehen, um absoluter Finsternis zu weichen. Nur diè Gestalt des Fremden kehrte diesen seltsamen Effekt ins Gegenteil um: Plötzlich schien der Mann mit dem Puppengesicht von einer düsterglühenden Aura umwoben zu werden, die die gleiche Farbe und Intensität hatte wie seine toten Augen!

Zum erstenmal spürte Balsamo mit jedem Nerv seines altersschwachen Körpers das Unirdische, Unheilige, das von dem Fremden ausging… Diese Aura war kein Heiligenschein, eher, der Abglanz der Hölle, aus der es diesen Teufel ins Reich der Lebenden oder Noch-Lebenden getrieben hatte!

Balsamo faßte sich nur mühsam.

»Ihr treibt eure Späße mit mir… Oder war es euer Ernst, was Ihr mir darbotet…?«

»Mein voller Ernst!«

Wieder blieben die Lippen des Fremden unbeweglich. Wieder schien es Giuseppe de Balsamo, als würden die Worte des Unheimlichen wie glühende Dolchstöße direkt in sein Gehirn niederfahren!

Stand ihm der Satan persönlich gegenüber?

»Nicht ganz«, antwortete die Gestalt im dunklen Umhang, als bereite es ihr keine Mühe, in seinen Gedanken wie in einem aufgeschlagenen Buch zu lesen. »Nicht ganz…«

»Aber…« keuchte Balsamo.

»Kein Aber. Ihr wollt sicher erfahren, wie unser Pakt aussehen soll«, fiel ihm der Dunkle ins Wort. »Nun, so hört…«

Balsamos Augen weiteten sich, sein krankes Gesicht verzerrte sich zu einer unansehnlichen Form, während er minutenlang den Ausführungen der Höllengestalt wie gebannt lauschte und jedes Wort wie ein ausgetrockneter Schwamm in sich aufsog.

Als das Puppengesicht seine Erklärungen beendete, lag der Alchimist wie tot, betäubt, in den Kissen und wußte nicht, wie er reagieren sollte. Zu wahnwitzig klang das, was der Fremde ihm mitgeteilt hatte. Plötzlich rückten all die überlieferten Teufelslegenden aus Jahrhunderten in ein ganz anderes Licht, schienen glaubhaft! - Oder gaukelte ihm der nahe Tod all das, was er gerade erlebte, nur vor? Träumte er nur einen letzten, boshaften Traum…?

»Kein Traum!« wischte der Unheimliche die Zweifel hinweg, die an Balsamos Seele nagten. »Entscheidet Euch!«

Vielleicht verschwindet die grauenhafte Gestalt endlich, wenn ich es tue… Vielleicht…

Giuseppe de Balsamo wußte längst nicht mehr, was er tat, als er sein Ja-Wort unter den höllischen Pakt setzte.

»Einverstanden«, krächzte er kraftlos und schloß resignierend die Augen.

Als er sie Sekunden später wieder öffnete, war der Mann mit dem Puppengesicht verschwunden…

Als hätte es ihn nie gegeben!

***

Giuseppe de Balsamo brauchte Minuten, um sich soweit zu erholen, daß er seinen Körper langsam im Bett aufrichten konnte.

Ich sehe Gespenster, dachte er erschüttert. Allmächtiger… das Ende ist nahe!

Er zitterte so stark, als hätte er Schüttelfrost. »Hilfe!« krächzte er mit flüsternder Stimme. »So helft mir doch… !«

Wo war dieser Quacksalber Francesco? Warum war er nicht bei ihm in seiner schwersten Stunde und gab ihm irgend ein Mittel, das wenigstens die grauenhaften Schmerzen etwas betäubte?

Balsamos Blick glitt zur Tür, die verschlossen war, und von dort hinüber zur Spiegelkommode.

Im nächsten Moment hielt er verblüfft inne.

Fassungslos starrte er zu den Spiegeln, deren Oberflächen jeglichen Glanz verloren und blind wie verrußtes Glas geworden waren!

Wieso? Was war passiert?

Es sah aus, als wäre jemand mit einer blakenden Fackel über das Spiegelglas gestrichen…

Aber wer hätte etwas gegen Spiegel haben sollen?

Obwohl die Entdeckung an sich nicht sehr bedeutungsvoll schien, konnte sich Balsamo kaum beruhigen.

Um sich abzulenken, drehte er den Kopf so weit er konnte und versuchte herauszufinden, ob sich noch etwas im Zimmer verändert hatte.

Er mußte warten, bis die Wand hinter seinem Bett in sein Blickfeld geriet.

Die neue Entdeckung traf ihn wie ein Hammerschlag.

Die Stelle über dem Bett, wo das geweihte Kruzifix über ihn gewacht hatte, war… leer!

Das Kreuz mit der Christi-Gestalt war verschwunden! Nur ein rußiger, schwarzer Fleck, der die Fläche wie ein auseinandergelaufener Tintenklecks bedeckte und die ehemaligen Umrisse des Schutzheiligen aussparte, erinnerte daran, daß hier einmal etwas gewesen war.

Giuseppe de Balsamo krümmte sich unter dem Laken zusammen.

Da war die grenzenlose Angst wieder - die furchtbare Vorstellung, daß er das Erscheinen des Unheimlichen und den Pakt gar nicht geträumt hatte, sondern daß alles wirklich passiert war…

Diese neuerliche Aufregung war zuviel für sein schwaches Herz. Es hörte einfach auf zu schlagen.

***

Der Abend dämmerte, als Jakob Kellermann mit brummendem Schädel zu sich kam.

Er fand sich auf dem Boden seines Kellerlaboratoriums liegen, durch das ein Orkan getobt zu haben schien. Fast die gesamte Glaskolbenapparatur und viele andere, unersetzbare Gerätschaften lagen zerstört und in alle Richtungen zerstreut umher. Dampfende Flüssigkeiten benetzten die Steinfliesen und erzeugten unangenehme Gerüche, die zum Husten reizten.

Auf dem Seziertisch lagen die sterblichen Reste des Erhängten.

Kellermann setzte sich auf.

Schwindel raubte ihm sekundenlang die Sinne. Vom Magen stieß Übelkeit auf und drohte seinen Körper zu überschwemmen.

Erst jetzt merkte er, daß er eine leere Schnapsflasche in der Hand hielt. Kopfschüttelnd akzeptierte er, daß er völlig ausgeklinkt sein mußte, nachdem sein größter Traum unerfüllt geblieben war. So einfach, wie er es sich vorgestellt hatte, schien man dem Geheimnis des Lebens nicht auf die Spur kommen zu können… Er mußte einen völligen Blackout gehabt haben. Es würde Wochen und Monate kosten, das Zerstörte zu ersetzen.

Ich bin ein Narr, dachte Kellermann. Ein törichter Narr.

Er richtete sich taumelnd auf.

Johannes war nicht da. Wahrscheinlich hatte er Reißaus genommen, als Kellermann mit der Demontage der Alchimistenküche begann…

Der selbsternannte Medicus wankte zur Treppe, die aus dem Gewölbe führte. Er wollte gerade den Fuß auf die erste Stufe setzen, als das Grauen über ihm zusammenschlug!

***

Das Leben war nur ein übler Traum. Der Tod war die Wahrheit, das Erwachen aus dem schrecklichen Traum, die Erlösung! dachte Giuseppe des Balsamo fasziniert. Die Befreiung von den Fesseln des Fleisches…

Er war gestorben!

Er wußte es sicher.

Er war tot… Und doch schien das Leben erst jetzt für ihn zu beginnen! Er fühlte sich leichter, mächtiger, glücklicher als je zuvor, so lange er zurückdenken konnte!

Unter sich sah er seinen kreidebleichen, verhärmten, steifen Körper liegen. Er schwebte darüber, wie auf einer Wolke. Er sah Di Bartolome in Begleitung eines Priesters und eines Pagen. Die drei verrichteten still, ohne große Anteilnahme ihr Werk. Balsamo hörte sie reden. Ihren Worten entnahm er, daß sie froh waren, daß es nun vorbei war.

Vorbei?

Balsamos Seele erschauerte, als er an den Pakt mit dem Höllischen dachte. Erst jetzt, da er gestorben war, wurde ihm die volle Tragweite seines Handelns bewußt. Seltsamerweise waren in diesem Stadium alle Zweifel in ihm verschwunden, ob der Pakt nun Realität war oder ob er jenem Traum angehörte, den er mit dem Tod hinter sich gelassen hatte.

Der Pakt war gültig - er spürte es!

Und er spürte auch den sanften Sog, der seine Seele erfaßte und sie fortlenkte vom Ort seines Sterbens…

Das ist nicht das Jenseits, dachte Balsamo hellsichtig. Nur ein Zwischenreich, ein Übergang. Etwas passiert mit mir. Mein Leib ist tot, aber meine Seele existiert weiter.

Ganz wie der Dunkle es mir vorausgesagt hat.

Und seine Seele fror, als er sich ausmalte, wie es nun weitergehen sollte…

***

Die schwere Schranktür öffnete sich leise knarrend einen Spaltbreit.

Johannes spähte zögernd aus der Öffnung und blickte ängstlich über das Meer der Scherben, die den Kellerboden bedeckten.

Als er am gegenüberliegenden Treppenaufgang die wankende Gestalt seines Meisters entdeckte, zuckte er kurz zurück. Zu groß war die Angst vor neuen Schlägen und Beschimpfungen. Doch dann riß er sich zusammen und stieß die Schranktür weit auf.

Kellermann stand wie versteinert vor der Treppe, nur wenige Meter entfernt, und schien ihn nicht zu bemerken.

Er schien nichts wahrzunehmen, was im Kellerlabor geschah!

Johannes fühlte, wie sich seine Nackenhaare langsam steil aufrichteten, während er ungelenk aus dem Schrankkasten kletterte.

Was war mit dem Meister los?

Er erfuhr es nie. Zumindest nicht die tieferen Zusammenhänge, die er ohnehin nicht verstanden hätte.

Medicus Jakob Kellermann starb vor den Augen des gutmütigen Trottels - während sein Herz weiterschlug, seine Lungen atmeten und sein Gehirn in Flammen stand!

»Nein…« rann es gequält über seine Lippen, so daß Johannes mitten in der Vorwärtsbewegung verharrte.

»Nein! Was… o Gott, mein Schädel… mein… Allmächtiger!«

Johannes duckte sich unwillkürlich unter dem Wortschwall Kellermanns, der immer noch an der Treppe stand, einen Fuß auf der untersten Stufe, und dabei wankte wie ein Schilfrohr im Sturm… Wankte, aber nicht fiel!

War es der Alkohol, der ihn zu diesem Verhalten zwang?

Johannes dachte nicht darüber nach.

Wieder zerschnitt eine sinnlose Aneinanderreihung von Lauten die Luft!

»Sto bruciando! Mio Dio, che cosa mit sta accadento? Aaaaaah! Dove sono? Ma di chi é questo corpo? E possibile che é vero… ?«

Johannes’ Gesichtszüge froren ein.

Was - war das für eine Sprache? War es überhaupt eine solche? Und die Stimme… Wieso klang die Stimme des Meisters plötzlich so… anders? Fremd!

Panisches Entsetzen griff nach dem Schwachkopf. Und als sich Kellermann dann auch noch langsam, zu ihm umdrehte, nachdem er ihm die ganze Zeit den Rücken gekehrt hatte und ihn aus blutunterlaufenen Augen anstierte, verlor Johannes völlig die Fassung. Nicht Mut, nein, eisige Angst trieb ihn schließlich dazu, schreiend auf Kellermann zuzurennen, ihn beiseite zu stoßen und danach keuchend und schwitzend die Treppe hinauf ins Freie zu fliehen!

Er ahnte nicht, welch furchtbaren Kampf sein Meister unten im Keller gerade ausfocht - und verlor… !

***

Frankfurt, 191 Jahre später…

Das Licht wurde langsam hochgedimmt. Gemurmel brandete auf, und gepolsterte Sitze klappten geräuschvoll zurück, während vorn auf der Leinwand der Abspann des Filmes lief.

Susanne Steiner erhob sich ebenfalls und versuchte, das beklemmende Gefühl zu verscheuchen, das der schlicht, aber wirkungsvoll inszenierte Streifen bei ihr hinterlassen hatte.

Kein amerikanischer Action-Thriller nach bewährtem Muster, sondern ein stiller, durch seine ausdrucksvollen Bilder lebender Film, der nur an diesem einen Tag in dem Programmkino wiederholt wurde: Werner Herzogs Frühwerk »Kaspar Hauser«…

Susanne ging mechanisch den halbdunklen Korridor entlang, der zum Ausgang führte. In Gedanken war sie immer noch bei der Handlung, die sie tief beeindruckt hatte. Die Story eines jungen Mannes, der 1828 als ungefähr Sechzehnjähriger praktisch aus dem Nichts heraus in Nürnberg aufgetaucht war: ein Mensch ohne Vergangenheit, um den sich bald die phantastischsten Legenden gebildet hatten, wozu sein mysteriöser Tod fünf Jahre nach seinem Auftauchen kräftig beigetragen hatte…

Das Mädchen erreichte die gläserne Schwingtür, die hinaus auf die naßglänzende Straße führte. Es hatte geregnet.

Susanne schlug den Kragen ihrer Lederjacke hoch, als sie ins Freie trat.

Erst jetzt kam sie einigermaßen wieder zu sich. Der ernüchternde abendliche Stadtverkehr ließ keine Zeit zum Träumen.

Susanne sah auf ihre Uhr.

Kurz vor Elf. Der Film hatte mit einiger Verspätung begonnen. Aber das störte sie nicht weiter. Morgen war ihr freier Tag. Sie überlegte, ob sie noch ein Lokal hier am Stadtrand aufsuchen sollte. Eine kleine, gemütliche Kneipe…

Nein, entschied sie dann jedoch. Lieber nach Hause. Sie hatte noch eine gute Flasche Rotwein im Kühlschrank. Die zusammen mit einem guten Buch versprach einen gelungenen Abschluß des Abends. Dabei konnte sie vielleicht sogar vergessen, daß Schluß mit Peter war…

Susanne beschleunigte ihre Schritte.

Allmählich ließ der Verkehr rings um sie nach, als sie etwas abseits gelegene Gehwege benutzte, um ihr kleines Appartement zu erreichen. Sie hätte auch eine belebtere Strecke wählen können, aber diese hier war kürzer, und sie wollte so rasch wie möglich heim. Außerdem fürchtete sie sich vor nichts und niemand. Sie glaubte sich jeder Situation gewachsen, die sich rational bewältigen ließ.

Rational…

Sie ahnte nicht, daß das, was sie auf dem Nachhauseweg ereilen würde, nicht mit nüchternem Verstand erklärbar war.

Sie dachte nicht im Traum daran, daß sie in wenigen Minuten tot sein würde…

***

Irgendwo schrillte eine Werkssirene wie ein fernes Nebelhorn und mahnte zur Arbeitsaufnahme. Die Luft war von einem Dunstvorhang aus Myriaden winziger Wassertröpfchen durchwoben und legte sich schwer auf Atemwege und Gemüter.

Der Uhr nach war es halb Sieben in der Frühe, als Hartlaub den beigegrünen Opel Ascona mit müdem Schwung verließ, die Beine ausschüttelte und einen skeptischen Blick zum verhangenen Himmel warf.

»Petrus scheint unter die Regenmacher gegangen zu sein«, knurrte er unfreundlich und stapfte dann mißmutig zum nur wenige Meter entfernten Fundort der Mädchenleiche.

Schaf erwartete ihn bereits.

Hartlaubs Assistent stand etwas abseits des emsigen Ameisenstaates, der dabei war, die Spuren zu sichern. Er sah übernächtigt aus.

Hartlaub fragte sich, aus welchem fremden Bett er wohl gefallen und hierher geeilt war…

»Hallo«, grüßte Schaf und brachte es fertig, tatsächlich wie einer dieser Wollieferanten gegen die fleckige am Dunsthimmel schimmernde Morgensonne zu blinzeln.

Hartlaub ignorierte den Schafsblick.

»Wo ist sie?« fragte er knapp, weil er zu dieser erbarmungswürdigen Stunde selbst noch zu mufflig war, um längere Sätze zu bilden.

»Da hinten…«

Sie umrundeten eine Hecke, die sie von der Toten trennten.

»Name, Alter, Zeugen?«

»Susanne Steiner, dreiundzwanzig, ledig, wohnt allein zwei Blocks weiter«, betete Schaf zackig herunter. »Kein Zeuge. Der Zeitungsausträger fand sie vor einer guten Stunde.«

»Hinter der Hecke?«

»Er mußte mal.« Schaf zuckte die Achseln.

»Hm. Soll Vorkommen.« Hartlaub ließ seinen analytischen Blick über die Leiche der Ermordeteten wandern.

»Kein schöner Anblick«, meinte er dann und wandte sich abrupt ab. »Ist die Fahndung schon raus?«

Schaf nickte. »Wir haben zwar keine Täterbeschreibung, aber der Bursche muß wahnsinnig sein. Sie haben ja den eingeschlagenen Schädel des Mädchens gesehen…«

Hartlaub hatte. Und ihm war halb schlecht, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ.

»Sonst noch was, das ich wissen müßte?« fragte er, als er bereits dabei war, wieder ins Auto zu steigen.

Schaf zögerte. Doch dann schwenkte er sein Notizbuch und brummte: »Kann mir nicht vorstellen, daß es mit unserem Fall etwas zu tun hat, aber ein paar Häuser weiter sind - drei Leichen verschwunden… !«

***

Zur gleichen Zeit, Frankreich, Château de Montagne…

Er hatte einen üblen Traum von Tod und Niedergang, und als er erwachte, war seine Kehle wie ausgedörrt. In seinem Mund war ein widerlicher Geschmack, als hätte er zuviel modrige Luft eingeatmet. Sein Schädel brummte.

Kurzum: Er fühlte sich endlich so alt, wie er nach Nicoles Meinung schon seit Tagen durch die Gegend schlich!

Waren es die zurückliegenden Ereignisse, die ihm ihren Stempel nachhaltig aufdrückten?

Die Konfrontation mit der DYNASTIE DER EWIGEN… die Auseinandersetzungen um Merlins Stern…?

Möglich.

Aber seit wann war er ein solches Nervenbündel?

Zamorra blickte nach rechts.

Die Sonne hatte sich noch nicht weit über den fernen Horizont geschoben. Im Turmschlafzimmer war es noch dammrig.

Nicole lag ruhig atmend neben ihm und wandte ihm ihr Gesicht zu. Sie schlief noch.

Es war ein idyllisches Bild, und Zamorra fragte sich nicht ohne Unbehagen, warum ausgerechnet er von diesen düsteren Visionen geplagt wurde, die ihn seit Tagen kaum ein Auge zutun ließen. Manchmal wachte er mitten in der Nacht schweißgebadet auf und fand sich nur schwer mit der Realität zurecht. Nicole hatte ihm gesagt, daß er sich oft minutenlang wie in einem bösen Traum gefangen gebärdet hatte, obwohl er längst die Augen geöffnet hatte…

Etwas passierte mit ihm.

Aber was?

Es gab Augenblicke - und diese häuften sich in letzter Zeit - da kam er sich selbst plötzlich ganz fremd und verändert vor, da wußte er mit seinen Reaktionen und Handlungen, mit seinen Entscheidungen nichts anzufangen. Es war, als würde ein anderer Regie führen, und er würde unhörbaren Einflüsterungen folgen…

Paranoid, dachte er. Großer Gott, ich bin auf dem besten Weg, verrückt zu werden!

Zamorra war froh, daß Nicole schlief und nichts von seinen grüblerischen Gedanken mitbekam. Sie hatte wie er Tage des Schreckens hinter sich und der Hölle mehr als einmal in den Schlund geblickt. Ein Wunder, daß sie keinen Knacks davongetragen hatte…

Aber warum er?

Weil du der Auserwählte bist, flüsterte eine Stimme irgendwo in seiner Seele. Und weil du den STERN trägst!

Den Stern, dachte er sarkastisch und drehte unwillkürlich den Kopf nach links, wo das Teufelsding auf dem Nachttisch lag: Die Silberscheibe mit den zwölf umlaufenden Tierkreiszeichen und den geheimnisvollen, erhabenen Hieroglyphen!

Das Amulett aus Merlins Sternenschmiede!

Zamorra brauchte drei Sekunden, um die Veränderung zu erkennen, die mit dem magischen Instrument vorgegangen war.

Es glühte!

Es sah aus, als sei es tatsächlich gerade aus dem Glutfeuer einer Schmiede gezogen worden!

Wahnsinn…

Zamorra glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Irritiert starrte er auf das Amulett, das er vor dem Zubettgehen abgelegt hatte. Einen Moment zögerte er noch, dann streckte er die Hand danach aus.

Fünf Zentimeter über der Silberscheibe verharrte er mit den Fingern in der Luft.

Keinerlei Hitzeausstrahlung erreichte ihn. Im Gegenteil. Das Amulett schien eiskalt, obwohl es in düsterem Rot glomm…

Es ist soweit, dachte Zamorra. Die Stunde, auf die ich seit Tagen wartete, ohne mir dessen bewußt zu sein, ist gekommen.

Er wartete ab, verhielt sich völlig bewegungslos. Und dennoch war es so, daß sich die Distanz zwischen seinen Fingerspitzen und dem glühenden Amulett verringerte!

Die rote Aura, die den Stern umgab, wuchs!

Sie breitete sich hungrig aus, berührte erst Zamorras Hand mit eisigem Kuß und breitete sich dann blitzartig über jeden Quadratzentimeter seiner Haut aus.

Wenig später saß er erstarrt in seinem Bett, erfroren in Zeit und Ewigkeit.

Ein Toter in seiner Welt…

***

Das gibt es nicht! dachte Hartlaub nicht zum ersten Mal an diesem Vormittag. Er raufte sich das schüttere Haar.

Da hatte doch tatsächlich einer drei Leichen aus einem Bestattungsinstitut geklaut - just zur gleichen Zeit, als ein paar Häuser entfernt ein junges Mädchen erschlagen worden war!

Makabrer Zufall?

Oder mehr?

Zu einem Mehr wollte sich Hartlaub einfach nicht bekehren lassen. Er war ein nüchterner Zeitgenosse. Deshalb sah er weder einen Sinn im Raub dreier Leichen, noch konnte er sich vorstellen, daß jemand, der sich als Fledderer betätigte, sinnlos einen Menschen tötete…

Oder war der Räuber bei seiner Tat ertappt worden und hatte sich einer Zeugin entledigen wollen? Die Ergebnisse der Spurensicherung lagen noch nicht vor.

Das änderte sich, als das Telefon auf Hartlaubs Schreibtisch eindringlich zu schrillen begann.

Er hob ab.

Schaf war am anderen Ende der Leitung. Er hatte sich den Fährtenlesern an die Fersen geheftet und ihnen bei ihren Untersuchungen über die Schultern gelinst, um keine noch so unbedeutend erscheinende Einzelheit zu verpassen.

Jetzt erstattete er ersten Rapport.

Und meldete eine kleine Sensation!

»Sagen Sie das nochmal«, verlangte Hartlaub ungläubig.

Schaf tat ihm den Gefallen.

»Unter den Fingernägeln der Kleinen wurden fremde Gewebespuren gefunden«, wiederholte er geduldig. »Zellgewebe, das ein wesentliches Merkmal aufweist: Es stammt von einer Leiche! Und es scheint während eines Handgemenges unter die Fingernägel geraten zu sein…!«

***

Es war, als würde jemand einen Schleier vor seinem Gesicht zerreißen. Eine Grenze. Eine Barriere, die seine Sinne gefangen gehalten hatte. Sein ganzes bisheriges Leben lang…

Jetzt blickte er hinter die unsichtbare Mauer. Hinter das, was er bislang als Wirklichkeit angesehen hatte…

Zamorra fror.

Er hatte das Gefühl, von innen heraus zu vereisen! Kurz hatte er gefürchtet, das Leben wolle aus seinem Körper fliehen, aber das hatte sich als Irrtum herausgestellt.

In Wirklichkeit war etwas viel Fantastischeres passiert. Etwas, von dem er noch gar nichts ahnte…

Nur etwas erschütterte ihn.

Eben hatte er noch in seinem Bett auf Château de Montagne gelegen und den strahlenden Morgen begrüßt. Und jetzt - herrschte ringsum tiefste Nacht!

Am Firmament funkelte eine blankpolierte Sternenpracht, wie sie Zamorra seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen zu haben glaubte.

Glasklar und kühl war die Finsternis. Keine Wolke trübte die Sicht.

Zamorra lag im tiefen Gras auf einer kleinen Anhöhe. Weit unter ihm flackerte weit verteilter Lichterschein. Eine kleine Stadt, wie er noch keine gesehen hatte.

Es war zu dunkel, um Genaues zu erkennen. Dennoch spürte der Parapsychologe die Andersartigkeit, das Fremde, das von der Häuseransammlung ausging.

Wo war er?

Wie gelangte er hierher?

Benommen blickte er an sich herab und erschrak noch mehr, als er die seltsame Kleidung entdeckte, in die er gehüllt war.

Kleidung, wie sie vor vielen hundert Jahren üblich gewesen sein mochte…

Verrückt!

Dann sah Zamorra die drei Monde am Himmel.

Drei Monde!

Erst glaubte er an eine Sinnestäuschung. Er rieb sich die Augen, kniff sie anschließend zusammen, um noch schärfer sehen zu können… und mußte sieh mit einem unveränderten Bild abfinden. Mit einer Unmöglichkeit!

Aber da oben zogen sie ihre irrwitzigen Bahnen, ließen sich nicht von seinen berechtigten Zweifeln beeindrucken.

Verdammt, wo bin ich? dachte Zamorra noch intensiver als zuvor, weil er merkte, wie sich der Wahnsinn nun wirklich allmählich wie eine dunkle Wolke über ihn herabzusenken drohte.

Da war die Stadt am Rande des Hügels. Diese fremde, irgendwie unheimliche Stadt…

Da war seine Kleidung, die er nicht kannte. Nie zuvor gesehen hatte.

Und da waren die drei Himmelskörper, von denen jeder aussah wie der irdische Mond - nur daß es eben drei waren!

Und noch etwas war da.

Das Amulett!

Zamorra riß sich die Schnüre auseinander, die das altertümliche Leinenhemd zusammenhielten, und atmete erleichtert auf, als er die im Licht der Monde schimmernde Silberscheibe vor seiner Brust fand.

Merlins Stern!

Lange hatte er beim Anblick des magischen Amuletts kein so gutes Gefühl mehr gehabt wie in diesem Augenblick. Es war das einzige vertraute Objekt inmitten all dieser Unwahrscheinlichkeiten.

Aber dann - schlagartig - kehrte sein Argwohn zurück. Zu frisch war die Erinnerung an das, was er erlebt hatte. Sein Erwachen im Morgengrauen. Das düsterrot glühende Amulett, das ihn in eine Aura der Kälte gehüllt hatte, in der sein Bewußtsein wie eine Flamme im Wind erloschen war.

Hier erst war er wieder zu sich gekommen.

Hier im taunassen Gras einer Welt, die nicht die Erde sein konnte!

Also streckte das Amulett hinter allem?

Der Verdacht lag nahe.

Zamorra spürte, wie er sich verkrampfte. Er mußte heftig gegen das Verlangen ankämpfen, sich von der Silberscheibe zu befreien und sie von sich zu schleudern. Fort, für immer!

Aber dann, gestand er sich ein, hätte er wahrscheinlich auch die letzte Chance vertan, in seine Welt zurückzukehren.

Wenn das Amulett hinter seiner Entführung steckte, konnte es ihn auch wieder zurückbringen…

Zamorra erhob sich.

Das Gras hatte einen nassen Eindruck auf seiner Hose hinterlassen.

Er spürte es kaum.

Sein Blick war geradeaus gerichtet. Auf die Häuser einer Stadt, in der keine Menschen wohnen konnten.

Denn dies - war nicht die Erde!

Langsam setzte er Fuß vor Fuß und stieg den Hügel hinab. Der Weg war nicht weit. Der Boden bot guten Halt unter seinen Stiefeln.

Aber die fremde Stadt erreichte er nie…

***

Hartlaub hatte es nicht hinter seinem Schreibtisch gehalten.

Schaf konnte ein noch so spannender Erzähler sein. Das, was er wenig später aus dem Mund des Gerichtsmediziners hörte, klang noch fantastischer.

»Susanne Steiner muß mit einer Leiche gekämpft haben«, sagte doch der blaßgesichtige Doc im weißen Kittel gerade, ohne mit der Wimper zu zucken, und bewies Schwarzen Humor. »Oder jemand hat ihr mit der Pinzette winzigste Hautfetzen eines Toten unter die Fingernägel gepflanzt… Aber wer sollte daran Interesse haben?«

Ihr Mörder, wollte Hartlaub sagen, aber das wàr natürlich Unsinn. Das war keine Erklärung.

»Haben Sie noch keine Spur von dem oder den Mördern?« fragte der Arzt unvermittelt.

Hartlaub schüttelte gequält den Kopf. »Nichts«, knurrte er. »Bis jetzt haben wir auch keinen Zeugen gefunden, der etwas Verdächtiges gehört oder gesehen hat. Kein nächtlicher Spaziergänger, der mal eben sein Hündchen Gassi geführt hat. Kein schlafloser Rentner. Niemand. Nur drei verschwundene Leichen aus einem nahen Bestattungsinstitut wurden uns gemeldet. Womit wir wieder beim Thema wären. Leichen. Aber die haben wohl kaum nächtens einem jungen Mädchen aufgelauert und ihm den Kopf eingeschlagen!«

»Kaum«, gestand der Blasse zu. »Ich habe Ihnen ja auch nur das Ergebnis der Untersuchung mitgeteilt. Die Hautreste unter den Nägeln können nicht von einem Lebenden stammen. Es wurden bereits extreme Anzeichen von Verwesung festgestellt. Selbst wenn sich Ihr Mörder also nicht so gut fühlt und vielleicht lange nicht gewaschen hat, so kann das Gewebe unmöglich von ihm stammen. Unsere modernen Analysemethoden lassen da keine Zweifel offen…«

»Wie schön.«

»Nicht wahr?« Der Blasse grinste geradezu beleidigend. »Ich schätze, an dem Fall haben Sie ganz schön zu knabbern.«

»Freut mich, daß Sie das so freut«, erwiderte Hartlaub genauso freundlich und ließ den Weißkittel einfach zwischen den Tiefkühlfächern der Autopsieabteilung stehen.

Auf dem Rückweg zum Präsidium fuhr er noch bei dem Bestattungsunternehmen vorbei, das den herben Verlust dreier Klienten zu beklagen hatte…

***

Nicole schlug die Augen auf und erschrak zu Tode!

Zamorra hockte aufrecht neben ihr im Bett und war in eine glutrote Aura gehüllt, die seine Körperkonturen exakt nachzeichnete!

Sein Gesicht war verzerrt, die Augen weit aufgerissen in stummer Qual. Seine linke Hand war nach dem Amulett ausgestreckt, das ebenfalls rotglühend auf dem Nachttisch lag, und das der Auslöser für Zamorras bedrohlichen Zustand zu sein schien!

»Allmächtiger Himmel«, stöhnte Nicole und krampfte die Finger um die Zudecke. Nur zögernd löste sich der Schock.

»Chérie!« rief sie, ohne eine Antwort zu erwarten. »Hörst du mich?«

Wenn ja, so konnte er nicht antworten.

Das Verlangen, ihn zu berühren, wurde übermächtig in ihr.

Vorsichtig streckte sie den Zeigefinger aus und tauchte ihn in die Rotlicht-Aura.

Beißende Kälte empfing sie.

Im ersten Moment wollte sie die Hand zurückziehen. Aber dann riß sie sich zusammen und blieb standhaft. Ihre Fingerkuppe stieß gegen Zamorras angewinkelten, nackten Oberarm, berührte die Haut, das harte, erfrorene Fleisch, aus dem jegliches Leben gewichen schien!

»O Gott«, flüsterte sie entsetzt und zog nun doch die Hand zurück.

Ihr Zeigefinger prickelte schmerzhaft.

Nicole schälte sich aus der Bettdecke und sprang von der Matratze. Sie trug nur den Hauch eines Nachthemdes. Dennoch rannte sie zur Tür, stieß sie auf und rief so laut sie konnte auf den weiten Korridor: »Raffael! Um Himmels willen, Raffael! Kommen Sie, helfen Sie mir… Es geht um Leben und Tod!«

»Wessen Leben und wessen Tod?« fragte im selben Augenblick eine Stimme hinter ihr.

***

Die Amulett-Aura war erloschen.

Zamorra kauerte schweratmend auf dem breiten Doppelbett und rieb sich mit den Handflächen über das gerötete Gesicht und die Augen, als könne er sich dadurch von einem schlimmen Traum befreien.

Nicole war sekundenlang sprachlos.

Dann reagierte sie auf die ihr eigene Art, machte auf dem Absatz kehrt und warf die Tür hinter sich ins Schloß. Mit einem Satz hockte sie neben Zamorra auf der Zudecke.

Besorgt legte sie den Arm um ihn.

Sein Körper war wieder lebendig warm, von der Grabeskälte, die ihn noch Sekunden zuvor umfangen hatte, schien keine Spur mehr zurückgeblieben zu sein!

»Was war denn los?« sprudelte es aus Nicoles Mund. »Das Amulett… du warst in ein rotleuchtendes Feld getaucht… Ich dachte, du seiest…«

Sie stockte.

Aber er wußte genau, was sie meinte.

»Tot«, sagte er dumpf. »Du dachtest, ich sei tot.«

Sie nickte. Immer noch wie betäubt vor Grauen.

»Ja…«

Zamorra sah ihr fest in die Augen. »Ich weiß nicht, was wirklich mit mir passiert ist. Es war zu seltsam…« Dann erzählte er ihr sein merkwürdiges Erlebnis zwischen Traum und Wirklichkeit. »Verstehst du nun, daß ich selbst nicht weiß, was das alles bedeuten soll? Es war alptraumhaft. Aber eigenartig: Während ich all das träumte, dachte ich, es sei Realität. Es war, als wäre ich nach langem Schlaf erwacht und als wäre das hier, du, das Schloß, dieses Leben, als wäre dies alles ein Traum, Einbildung, Ausbund meiner Phantasie! - Bei Merlin, ich glaube, ich verliere den Verstand…!«

Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Aber dann geschah etwas Verblüffendes.

Fast sah es aus, als hätte erst die Namensnennung sein Erscheinen aus dem Nichts ausgelöst.

Jedenfalls war er plötzlich da. Stand mitten im Raum: Merlin!

Der ewigjunge Magier!

***

Es war fast Mittag, als Hartlaub das Bestattungsinstitut verließ, in den Wagen stieg und zurück in sein Büro fuhr. In der Kantine holte er sich einen Happen zu essen und ein Bier und trabte dann hinter seinen Schreibtisch.

Dort traf er Schaf.

Sein Assistent kaute lustlos an einer mitgebrachten Stulle und las im Sportteil der Zeitung.

»Hat sich was Neues ergeben?« fragte er, als Hartlaub Platz nahm.

»Das müßte eigentlich ich fragen«, brummte der und flegelte die Füße auf den Tisch. »Wozu hat man schließlich einen Assistenten? Bei Derrick und Der Alte läuft das doch auch immer so, daß der Chef genug damit zu tun hat, die richtigen Schlüsse aus beigeschleppten Recherchen zu ziehen.«

»Der Alte«, korrigierte Schaf wenig beeindruckt.

»Wie?«

»Es heißt der Alte, nicht die Alte«, versicherte sein Assistent.

»Aha.«

Wieder was dazugelernt, dachte Hartlaub grimmig, verzehrte sein Mitbringsel und stürzte das Bier hinunter.

Er setzte die Flasche gerade ab, als das vermaledeite Telefon neben ihm schrillte.

»Mittagspause«, knurrte er verärgert, nahm aber trotzdem ab.

Als er kurz darauf den Hörer wieder auf die Gabel verfrachtete, war er kreidebleich, und seine Stimme klang so belegt wie Schafs Butterstulle: »Verflucht und zugenäht, das darf alles nicht wahr sein! Schwingen Sie die Hufe, Schaf, und folgen Sie mir unauffällig ins Gerichtsmedizinische. Dort hat entweder einer einen zuviel über den Durst getrunken oder…«

Über die Alternative schwieg er sich aus.

Schaf erfuhr erst an Ort und Stelle, was seinen Chef so aus der Mittagsruhe brachte.

Tief im Keller des Instituts, dort wo die Kühlaggregate auf Hochtouren liefen und jede Frostleiche ihr eigenes Kämmerchen zur Verfügung hatte, war etwas geschehen, was eigentlich undenkbar war: Mit einem Schlag waren alle Toten verschwunden!

Spurlos!

***

»Merlin!« rief Zamorra, der den Uralten in der weißen Druidenkutte zuerst sah. »Du?«

»Ich!« bestätigte der Zauberer von Avalon und setzte ein verschmitztes Lächeln in das von Furchen übersäte Gesicht. »Dein Mentor und - Warner!«

»Warner?« echote Zamorra und dachte unwillkürlich an sein unerklärliches Erlebnis, das noch keine Stunde zurücklag.

Hatte Merlin etwas damit zu tun? Oder wußte er zumindest mehr darüber als Zamorra?

»Letzteres«, erwiderte der König der Druiden und zeigte einmal mehr, daß Gedachtes für ihn wie Gesagtes war. Er las in Gedanken wie in aufgeschlagenen Büchern. Sein wacher Blick, der Jahrtausende kommen und gehen gesehen hatte, schien auch geradewegs in das Bewußtsein der Menschen dringen zu können, wenn es erforderlich war.

»Was weißt du?« hakte Zamorra sofort nach, und auch Nicole, die sich vom ersten Schreck erholt hatte, wurde hellhörig.

»Ich kenne das, was dir widerfahren ist, aus deinen Gedanken«, sagte Merlin mit sonorer Stimme, die sich klar im Raum verteilte und durch nichts und niemand erschütterbar schien. »Und ich sehe die Zusammenhänge zu dem, was ich länger befürchtet habe, daß es eines Tages auftritt.«

»Okay, keine Kreuzworträtsel bitte«, sagte Zamorra, der das Faible des Magiers kannte, in Orakeln zu reden. »Klartext. Was ist mit mir passiert, und was hat es für unmittelbare Folgen?«

»Unmittelbare Folgen?« Merlin lachte hell auf, als habe jemand gefragt, wie das Wetter in den nächsten drei Sekunden sein würde, ohne sich dafür zu interessieren, was für den restlichen Tag und morgen zu erwarten war. »Unmittelbar ist relativ und unbedeutend!« belehrte er seinen Schüler und Auserwählten. »Erst die Zukunft zeigt, was aus dem wird, was seine Wurzeln im Jetzt verankert.«

»Aber ich dachte, du könntest in Vergangenheit und Zukunft schauen…«

»Diesmal nicht«, wehrte Merlin ab. Sein Gesicht war zu einer unbeweglichen Maske erstarrt, aus der sich nichts herauslesen ließ. Kein Gefühl, keine Absicht. »Es gibt zu viele Möglichkeiten…«

»Zuviele Möglichkeiten der Zukunft?« fragte Zamorra ungläubig. »Seit wann das? Ist der Faktor Zukunft neuerdings veränderbar?«

»Nicht in dieser Welt.«

Wieder drückte Zamorras Mienenspiel aus, daß er aus diesen diffusen Andeutungen nicht schlau wurde.

»Klartext!« verlangte er noch einmal. Diesmal nachdrücklicher.

»Nein«, lehnte Merlin ab. »Auch ich bin an gewisse Spielregeln gebunden und damit bislang ganz gut gefahren. Du übrigens auch, wenn ich dich erinnern muß. Ich bin als Warner gekommen. Nicht mehr und nicht weniger. Das, was da aus dem Dunkel unbekannter Welten auf uns übergreift, stellt eine Gefahr für das Gleichgewicht des Kosmos dar. Aber auch wenn dem nicht so wäre, eins ist sicher: Du mußt eingreifen, bevor noch mehr Unschuldige ins Verderben gerissen werden! Deshalb warne ich. Nimm dich in acht vor dem Dunklen Orden der Paradox-Magie und dem Kreuz der drei Mondei«

»Sonst noch was?« fragte Zamorra flapsig, obwohl ihn die Worte des Zauberers tief beeindruckt hatten.

Merlin schüttelte sein greises Haupt.

»Ein Tip nur noch am Rande: Geh nach Deutschland. Nach Frankfurt. Umgehend. Und achte auf Meldungen über mysteriöse Vorfälle. Sie sind der Schlüssel.«

»Schlüssel wofür?« rief Zamorra, aber da war die Gestalt in der Druidenkutte schon verschwunden. Hatte sich lautlos davongestohlen, wie sie gekommen war.

»Auch gut«, knurrte Zamorra.

Dabei war gar nichts gut

»Der Dunkle Orden«, flüsterte Nicole neben ihm. »Die Paradox-Magie… Das Kreuz der drei Monde… Was, zur Hölle, soll das sein?!«

Zamorra ließ sich Zeit für seine Antwort. Mit den ersten beiden Begriffen konnte er auch nichts anfangen. Noch nicht. Aber der letzte…

Drei Monde, dachte er und erinnerte sich unter Gänsehaut an seinen Traum, an sein Erwachen in fremder Umgebung, in einer Nacht mit drei Monden…

»Ich weiß nicht«, meinte er schließlich und war sich bewußt, daß er damit nur die halbe Wahrheit sagte. »Aber wir werden es herausfinden.«

»Auf nach Frankfurt?« fragte Nicole.

»Auf nach Frankfurt!« bestätigte Zamorra entschlossen. »Packen wir den Stier bei den Hörnern.«

»… waren die letzten Worte des Toreros«, lachte Nicole.

Aber auch ihr sollte das Lachen bald vergehen.

In der Dreimondweit…

***

Hartlaub stand sprachlos vor den aufgebrochenen Kühlboxen.

Nicht allein das Verschwinden der Leichen schockte ihn, sondern auch das Fehlen ganzer Einrichtungsteile.

Die gegenüberliegende Betonwand hatte sich in nicht viel mehr als schlechte Luft aufgelöst, war ebenso wie die Toten einfach verschwunden, ohne jede Spur zu hinterlassen!

»Das gibt es nicht!« seufzte Hartlaub, ohne sich daran zu stören, daß er sich wiederholte. »Schaf, kneifen Sie mich, damit ich endlich aufwache aus diesem Schmierentheaterstücktraum…«

Schaf kniff. Und nicht gerade zaghaft, aber außer dem zu erwartenden Schmerz und blauen Fleck kam wenig Konstruktives dabei heraus.

»Tut mir leid, aber ich fürchte, wir müssen uns damit abfinden, daß es sich um eine Tatsache handelt«, meinte Hartlaubs Assistent zerknirscht.

Sie waren nicht allein im Keller, in den heiligen Katakomben des Gis. Ringsum schwirrte es wie in einem aufgescheuchten Ameisenstaat. Dort, wo sonst nichts Spektakuläres passierte, wo das stille, undankbare Geschäft ablief, das jedem Mordfall folgte, dort herrschte plötzlich hektische, lärmende Betriebsamkeit!

Jeder wollte derjenige sein, der herausfand, was eigentlich vorgefallen war. Aber den Stein der Weisen hatte noch niemand entdeckt. Bisher war noch nicht mehr bekannt als das Offensichtliche.

Das Unmögliche!

Tatsächlich im Sinne der physikalischen Gesetze unmöglich!

Denn hier war etwas verschwunden, was einfach nicht so restlos hätte beseitigt werden können, ohne zumindest einen Stein oder etwas Staub zu hinterlassen: Tonnen harten Gesteins, das fein säuberlich aus der Wand getrennt war, als hätte es einfach von einem Augenblick zum nächsten auf gehört zu existieren!

Die Leichen waren auch weg. Doch das wäre irgendwie erklärbar gewesen.

Nicht so diese Sache.

»Irre«, verfiel jetzt auch Schaf in die Terminologie des Kommissars.

Hartlaub nickte.

»Was auffällt«, sagte er, als sie das Gl längst wieder verlassen hatten, »was auffällt, ist, daß dieser Wahnsinn erst begann, als das Mädchen von letzte Nacht eingeliefert worden war… Die Kleine aus der Straße, wo auch schon drei Leichen verschwunden sind, ohne daß Spuren eines gewaltsamen Eindringens festgestellt werden konnten. Merkwürdig, sehr merkwürdig…«

»Sie sehen da eine Verbindung?« fragte Schaf skeptisch.

Hartlaub schwieg. Er wußte, daß er nichts tun konnte, um seinen vagen Verdacht zu erhärten. Nichts außer - abwarten. Bis wieder etwas passierte, was ihm den Schlaf raubte.

***

Das Wesen im dunklen Umhang spähte kichernd über den Abgrund zwischen den Welten. Hinter weltraumkalten Augen in einem zur puppenhaften Maske erstarrten Gesicht regte sich bereits eine erste Vorahnung des nahen Triumphs!

»Bald«, flüsterte der Dunkle. »Bald wird meine Armee die Welten überrollen! Und auch du hinderst mich nicht daran, zaghafter Merlin! Du nicht und auch nicht dieser Verlorene, den du zu deinem Auserwählten ernannt hast. Noch kennt er mich nicht. Aber bald… bald…«

***

Die Maschine landete planmäßig auf dem Frankfurter Rhein-Main-Flughafen. Nach Erledigung der Zollformalitäten bestiegen Zamorra und Nicole ein Taxi und ließen sich in die City chauffieren. Zuvor hatten sie im Flughafengebäude eine stattliche Anzahl verschiedener Zeitungen erworben, an denen es dort wahrlich nicht mangelte. Neben so seriösen Blättern wie der FAZ waren auch etliche Varianten der sogenannten Regenbogenpresse darunter. Zamorra blätterte sie mit Nicoles Unterstützung im Eiltempo auf dem Weg zum Hotel durch.

»Achte auf Meldungen über mysteriöse Vorfälle. Sie sind der Schlüssel…«

Immer wieder kamen ihm die Worte Merlins in den Sinn, dessen Erscheinung bereits etliche Stunden zurücklag. Inzwischen war es bereits früher Abend, und die Dämmerung schritt merklich voran. Dem Kalender nach war es zwar noch Sommer, aber die Tage wurden bereits empfindlich kurz.

Eine halbe Stunde später erreichten sie das Hotel, ohne bislang in den lokalen Nachrichtenteilen der Zeitungen fündig geworden zu sein.

»Trotzdem habe ich das dumpfe Gefühl, daß gleich etwas passiert«, sagte Nicole leise, während der Hotellift sie hinauf zu ihrem Stockwerk transportierte.

»Du siehst Gespenster«, lachte Zamorra und gab ihr einen Kuß auf das Näschen. »Was sollte schon passieren? Wir werden von niemandem erwartet…«

Doch dann vergaß er seine eigenen Worte ganz schnell wieder, als der Fahrstuhl im dritten Stock stoppte, die Türhälften auseinanderglitten und…

***

Merlin stand reglos vor der Bildkugel im Saal des Wissens auf seiner unsichtbaren Burg im westlichen Wales.

Stunden waren verstrichen, seit er den »Warner« nach Château de Montagne projiziert hatte, ohne Caermardhin, seine Lichtbastion, selbst zu verlassen.

Die Zeiten waren unruhig, und es war nicht ratsam, vermeidbare Risiken einzugehen. Die Kräfteverhältnisse begannen sich allmählich zu verschieben. Neue Grenzen zwischen den Mächten des Chaos und der Ordnung wurden abgesteckt. Nichts war wie früher, als die Auseinandersetzungen fast ausschließlich mit Mitgliedern der Schwarzen Familie bestritten wurden. Neue, mächtigere Feinde waren aufgetaucht und bedrohten die Existenz der freien Menschheit. Nicht mehr das Individuum war gefährdet, sondern der ganze Planet!

Das Böse lauerte überall und in tausendfältiger Gestalt. Erst waren die Meeghs aus Weltraumtiefen erschienen und hatten mit ihren Cyborgs Terror und Tod gesät, dann hatte sich die Macht im Hintergrund zu erkennen gegeben, die MÄCHTIGEN. Schließlich war die DYNASTIE DER EWIGEN auf den Plan getreten. Und nun…

Der Dunkle Orden…

Merlin starrte resigniert in die Bildkugel, die ihm eine Art Puzzle zeigte. Kein Einzelbild, das Gültigkeit besaß, wie es bisher immer der Fall gewesen war, wenn er die magische Kugel um Informationen ersucht hatte.

Das kinderkopfgroße Gebilde, das scheinbar schwerelos zwischen den Sternen zu schweben schien, zeigte Möglichkeiten - bestenfalls Wahrscheinlichkeiten, aber keine zwingende Realität!

Es war, wie Merlin es Zamorra gegenüber angedeutet hatte: Früher hatte er mit der Bildkugel Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft schauen können. Doch nun war ein Faktor aufgetaucht, der einen dicken Strich durch diese Rechnung machte. Alles war durcheinandergeraten. Jemand hatte die Grenzen zwischen den Welten geöffnet und den ehemals festen Faktor Zeit in unzählige Möglichkeiten aufgesplittert.

Was morgen oder in einer Stunde auf der Welt geschah, ließ sich nicht mehr vorab bestimmen. Nicht einmal für einen Magier von Merlins Potenz…!

Die Folgen allein davon waren unabsehbar.

Und dies war nur eine winzige Randerscheinung!

Merlin wußte das. Er hatte Vorstellungen von dem, was auf die Menschen zukam. Und auf Zamorra.

Der Dunkle Orden.

Die Paradox-Magie.

Das Kreuz der drei Monde…!

***

Es ging alles blitzschnell.

Die Tür des Fahrstuhls teilte sich in der Mitte und zog sich geräuschlos in die Kabinenwand zurück. Zamorra trat einen Schritt beiseite, um Nicole den Vortritt beim Aussteigen zu lassen. Er trug die Koffer und war ohnehin etwas in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt.

Nicole machte einen artigen Knicks, lächelte spitzbübisch und trat auf den Korridor.

Außer ihnen war niemand im Aufzug. Auf einen Gepäckträger hatten sie verzichtet.

Doch der Gang, in den die Lifttür mündete, war nicht leer!

Eine übelriechende Gestalt stand dort direkt neben dem Aufzug und schien nur auf den Augenblick gewartet zu haben, in dem Nicole heraustrat.

Der Geruch warnte die Französin zu spät, daß etwas nicht stimmte.

Und Zamorra rechnete mit keinem Angriff, zumal das Amulett keinerlei Anstalten machte, ihn vor etwas zu warnen.

Die Hand des Fremden zuckte vor und hieb donnernd gegen die Blechplatte mit der Zehnertastatur, über die man das gewünschte Stockwerk bestimmen konnte!

Zamorra sah weder Gesicht noch sonst etwas von dem Unbekannten.

Er war viel zu verdutzt und gehandicapt, um angemessen zu reagieren.

Dafür schaltete die Elektrik des Fahrstuhls um so schneller!

Die Türhälften fuhren wieder aufeinander zu, und Zamorra war immer noch zu verwirrt, um einfach einen Koffer oder den Fuß zwischen den immer enger werdenden Spalt zu stellen.

Nur Nicole erkannte schmerzhaft die Gefahr, die hinter der ganzen Aktion steckte.

Stählern war der Griff, der sich plötzlich um ihren Arm schloß und sie vom Lift wegriß.

»Hilfe!« schrie sie empört und verängstigt zugleich.

Gerade schloß sich die Tür des Aufzugs, und die Leuchtanzeige darüber verriet, daß sich die Kabine abwärts bewegte!

»Großer Gott!« schrie Nicole: »Liebling! Hilf mir!«

Dann verstummte sie abrupt, und tiefe Nacht senkte sich über ihr Bewußtsein, als ein harter Schlag gegen ihren Kopf alle Empfindungen auslöschte.

Der stinkende Unbekannte schleppte sie mühelos und ohne hörbaren Atem davon…

***

Wahnsinn! dachte Zamorra und starrte wie hypnotisiert auf die geschlossene Fahrstuhltür.

Gleichzeitig spürte er, wie sich sein Gefängnis in Bewegung setzte!

Nein, dachte er. Verdammt nochmal, halt!

Aber der Lift, der auf Gedankenbefehle reagierte, war noch nicht erfunden worden.

Zamorra versuchte es anders.

Von Technik hatte er wenig Ahnung, dafür handelte er intuitiv.

Wieder krachte eine Faust gegen das Schaltbrett an der rechten Wandseite. Diesmal traf es den kurzen Hebel, über dem das vielversprechende Wörtchen STOP eingeprägt war.

Und was Zamorra kaum zu hoffen wagte, trat ein: die Kabine hielt übergangslos in ihrer Abwärtsbewegung inne, stülpte seinen Magen von innen nach außen und schleuderte Zamorra gegen die zurückliegende Wand!

»Ächz!« machte der Meister des Übersinnlichen und der Fahrstühle und rappelte sich wieder hoch.

Nächster Schritt.

Den gleichen Hebel von unten nach oben und damit wieder die Verankerung lösen.

Das Abwärts-Fahrtprogramm schien gelöscht zu sein, so daß Zamorra hoffnungsvoll auf die Leuchttaste mit der großen Drei drückte.

Der Lift tat ihm den Gefallen und gehorchte ohne spürbaren Widerwillen.

Fünf Sekunden später öffnete sich die Tür an jener Stelle, wo Nicole von dem Unbekannten abgepaßt worden war.

Seit der ganzen Entführungsaktion waren höchstens 30 Sekunden vergangen.

Eine halbe Minute!

Zamorra flog förmlich in den Hotelkorridor.

Sein Gepäck interessierte ihn nicht mehr.

Der Gang war leer. Nach beiden Seiten. Kein Hotelgast. Kein Personal. Keine Nicole!

Dafür fehlte ein Stück von der Gangbiegung, etwa zehn Schritte entfernt…

Zamorra glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, als er im Laufschritt darauf zueilte und bei jedem Schritt, den er näherkam, mehr an seinem Verstand zweifelte.

Irre, dachte er. Völlig verrückt.

Es sah aus, als wäre etwas überhastet aus dieser Welt verschwunden und hätte dabei einfach einen Teil des Hotels mitgenommen…!

***

Zamorra stand sekundenlang wie gelähmt vor dem Loch in der Gangbiegung, dessen ausgefranste Ränder entfernt menschliche Umrisse nachzeichneten!

Man sah in ein dahinterliegendes Hotelzimmer, in dem sich jedoch niemand aufzuhalten schien.

Immer noch verhielt sich das Amulett ruhig.

Zu ruhig.

Zamorra hatte einen flüchtigen Augenblick lang das Gefühl, Merlins Stern könnte vielleicht sogar etwas mit seiner Unentschlossenheit, mit der merkwürdigen Lähmung zu tun haben, die so ungewöhnlich für ihn war. Nicht umsonst nannte man ihn in Insiderkreisen einen »Sofortumschalter«, einen Mann also, dem es im allgemeinen keine Mühe bereitete, sich blitzschnell auf neue Situationen umzustellen.

Das fiel ihm in- diesem Fall sichtlich schwer.

Warum? Sollte wirklich das Amulett seine Hände mit im Spiel haben? Aber es war keinerlei Aktivität an der mattglänzenden Silberscheibe festzustellen.

Nicole, dachte Zamorra.

Wer hatte ein Interesse daran, sie zu kidnappen?

Viele, beantwortete er sich selbst die Frage. Viel zu viele. Auch vor Merlins Auftauchen und seine Warnung vor diesem ominösen Dunklen Orden hatte es bereits genügend Interessengruppen gegeben, die Zamorra schadeten, wo es nur möglich war. Nötigenfalls auch über Dritte, also Menschen, die ihm nahestanden!

In jüngster Zeit hatte es herbe Verluste innerhalb des lockeren Teams gegeben, das über die ganze Welt verstreut war und dennoch auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen war: sie alle hatten sich dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis verschworen! Sie alle wußten um die Gefahren, die im Unsichtbaren lauerten!

Zamorra dachte an Balder Odinson, den Freund, der tot war.

Er dachte an Tanja Semjonowa, die Vampirlady, die von Sanguinus umgebracht worden war.

Und er dachte an Kerr! Kerr, den Halbdruiden, den Mann von Scotland Yard, der ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Aber ihm hatte Zamorra im entscheidenden Augenblick nicht helfen können Der Kreis der Freunde war merklich geschrumpft. Auch Bill Flemings langjährige Freundin Manuela war dem ewigen Streit zwischen Licht und Finsternis, Gut und Böse, zum Opfer gefallen.

All diese tragischen Verluste hatten gezeigt, daß das Team nicht unsterblich war.

Sollte Nicole nun das nächste Opfer sein?

Zamorra wischte den Gedanken beiseite. Nein, dachte er, das werde ich nicht zulassen. Nie!

Aber konnte er es verhindern?

Er stand immer noch im Hotelkorridor.

Hinter ihm wurden Stimmen laut.

»Gehören die Koffer Ihnen, mein Herr?« fragte eine ältliche Frau in Begleitung eines nicht minder betagten Mannes. Sie traten gerade aus dem Aufzug, der, von Zamorra unbemerkt, in der Zwischenzeit wieder in die Empfangshalle und von dort aus zurück in die dritte Etage gefahren war.

Ehe Zamorra antworten konnte, bemerkten die beiden Hotelgäste das Loch in der Wand.

Was folgte, war ein hysterischer Schrei.

Polizei.

Verhöre.

Untersuchungshaft.

Zamorra hatte sich seinen ersten Tag in Deutschland anders vorgestellt.

In diesem Deutschland.

Auf dieser Welt…

***

Im anderen Deutschland…

Nicole erwachte.

Sie lag gefesselt auf einer Holzpritsche, die jemand mit etwas losem Stròh gepolstert hatte.

Immerhin ein freundlicher Zug, wenn man die Entführung einmal außer acht ließ.

Aber genau das wollte Nicole nicht.

Sie hatte Wut im Bauch!

Und niemand, an dem sie sie hätte auslassen können!

Sie war allein. Von ihrem Kidnapper keine Spur. Der Raum, in dem die Pritsche stand, war nur ein kleines Kämmerchen mit einem winzigen Rechteckloch, das als Fenster und Lüftung diente, aber niemals einen ausgewachsenen Menschen durchgelassen hätte.

Die Tür des Gefängnisses machte ebenfalls keinen fluchtfreundlichen Eindruck. Sie war aus massiven Holzbohlen gefertigt, welche jemand kunstvoll mit Eisenschamieren beschlagen hatte. Ein Schloß war nicht daran zu erkennen. Wahrscheinlich befand sich außen ein Riegel.

Nicole suchte vergeblich nach einer künstlichen Lichtquelle. Das bißchen Helligkeit, das durch die Wandöffnung einfiel, reichte gerade, um die Ratten zufriedenzustellen, die fiepend und pfeifend zwischen dem spärlichen Mobiliar umherhuschten.

Nicole spürte eine Gänsehaut über ihren Nacken rieseln, während sie dem munteren Treiben der hungrigen Nager zuschaute.

Die Tierchen schienen sich wohlzufühlen.

Was man von Nicole nicht behaupten konnte.

Die junge Französin, die an Zamorras Seite schon manches haarsträubende Abenteuer bestanden hatte, machte sich keine falschen Hoffnungen.

Es sah nicht gut aus für sie.

Zumal sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo man sie hingeschleppt hatte, und wer hinter ihrer Entführung steckte.

Stunden verstrichen, ohne daß sich etwas an ihrer Lage änderte. Irgendwann merkte sie nur, daß sie zu frieren begann. Sie trug ein aufregend geschnittenes, dunkel glänzendes Abendkleid, das mehr auf das Frankfurter Nachtleben zugeschnitten war als auf ihren jetzigen Aufenthaltsort.

Aber die Angst zu erfrieren war noch die geringste Sorge der Französin. Schon eher fürchtete sie die kleinen, wieselflinken Nager, die immer engere Kreise um die Holzpritsche zu ziehen schienen…

Und dann hörte sie plötzlich laute Schritte hinter der Tür der engen Kammer.

Wenig später wurde ein Riegel zurückgeschoben, und zum erstenmal fiel mehr als ein Hauch von Tageslicht in den spartanischen Raum.

Eine grobschlächtige Gestalt erschien im Lichtviereck. Mit ihr drang süßlicher, widerwärtiger Geruch in die Kammer, der Nicole schlagartig an die wenigen Momente erinnerte, die ihr von der Zeit nach dem Aussteigen aus dem Fahrstuhl bis zur Ohnmacht noch im Gedächtnis hafteten.

Die Gestalt verharrte einen kurzen Augenblick auf der Schwelle. Dann marschierte sie zielstrebig auf die Holzliege zu.

Der widerliche Geruch wurde intensiver.

Nicole kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um den Mann besser zu erkennen. Aber erst als er direkt neben der Pritsche stehenblieb, gelang es ihr, das Gesicht aus dem Halbdunkel herauszufiltern.

In der selben Sekunde sprang sie die Angst an wie ein wildes Tier!

Allmächtiger, dachte sie entsetzt.

Der Kerl über ihr, dessen Gesicht fahl wie Schimmelpilz im Halbdämmer leuchtete, trug ein Stigma auf der Stirn, das ihr einen Schock versetzte, obgleich sie es nie zuvor gesehen hatte.

Das Zeichen sah aus wie mit Leuchtfarbe eintätowiert. Es zeigte drei Kreise, die in seltsamer Konstellation zueinander standen und von einer dünnen, kreuzförmigen Linie verbunden wurden…

»Das Kreuz der drei Monde«, flüsterte Nicole tonlos, ohne zu merken, daß sie ihre Gedanken laut aussprach. »Himmel!«

Der Mann beugte sich leicht zu ihr herab.

»Ruhe!« befahl er mit rasselnden Stimmbändern und begann, Nicole von ihren Fesseln zu befreien.

Die Französin merkte, wie ihr schlecht wurde.

Der süße Duft, der den Fremden wie eine Wolke umgab, wurde unerträglich.

Und dann entdeckte sie den Grund dafür.

Ganz deutlich sah sie die nicht verheilten Würgemale, die sich tief in den Hals des Mannes gegraben hatten.

O Gott, dachte Nicole.

Vor ihr stand eine Leiche.

Ein lebender Toter.

Ein - Zombie… !

***

»Okay«, sagte der Schimanski-Verschnitt, der sechs Stunden lang versucht hatte, Zamorra einer gründlichen Gehirnwäsche zu unterziehen und ihm ein Geständnis zu entlocken, wo es nichts zu gestehen gab. »Irrtum vom Amt«, entschuldigte er sich jetzt in einem Ton, dem zu entnehmen war, daß er eigentlich nicht wußte, wofür er sich entschuldigen sollte. Pflicht war schließlich Pflicht. Und unter den gegebenen Umständen war ihm gar nichts anderes übriggeblieben, als diesen suspekten Ausländer in den Kreis der Verdächtigen einzuschließen. Auch wenn dieser von Anfang an behauptet hatte, selbst der Geschädigte zu sein, zumal seine Begleiterin angeblich einer mysteriösen Entführung zum Opfer gefallen sein sollte.

Angeblich hing auch das Verschwinden eines Teils der Hotelwand im dritten Stock unmittelbar mit dieser »Entführung« zusammen…

»Verscheißern lassen wir uns hier nicht«, hatte der Beamte, der das Verhör leitete, mehrmals betont.

Bis es Zamorra zu dumm geworden war und er einen führenden Politiker aus Bayern, dem er schon mal aus einer Patsche geholfen hatte, ans Telefon verlangte.

Irgendwann war dem Schimanski-Verschnitt dann das selbstgefällige Grinsen vergangen.

Und jetzt dienerte er nur noch.

Zamorra ertrug es nicht länger. Man händigte ihm sein Gepäck aus, und er fuhr so schnell wie möglich ins Hotel zurück, wo man ihn zwar nicht gerade willkommen hieß, ihn aber auch nicht gleich wieder hinauswarf.

Und Zamorra legte Wert darauf, hier unterzukommen. Es schien ihm vorteilhaft, von dort aus recherchieren zu können, wo Nicole verschwunden war. Er konnte nicht glauben, daß der Entführer perfekt, ohne Spuren zu hinterlassen, zu Werke gegangen war. So etwas gab es nur im Roman.

Hoffte er.

Auch wenn es nicht seinen eigentlichen Gemütszustand widerspiegelte, so mußte er doch schmunzeln, als er über die Treppe das dritte Stockwerk erreichte und sah, daß man bereits emsig damit beschäftigt war, das fehlende Wandstück zu ersetzen.

Zamorra bezog das avisierte Doppelzimmer mit dem für eine Person viel zu großen Bett, duschte erst einmal ausgiebig, zog sich um und begann dann, über die nächsten Schritte nachzudenken.

Irgendwann fielen ihm auch die gekauften Zeitungen wieder in die Hand. Er blätterte sie mehr oberflächlich durch und wurde - entgegen der eigenen Erwartung - fündig!

Die Meldung, die er las, schien ein Silberstreif am trostlosen Horizont.

Und genau das brauchte er jetzt, um sich selbst aufzubauen: ein bißchen Hoffnung.

***

Die Spur Nicoles hatte sich irgendwo zwischen den Welten der Wahrscheinlichkeit verloren.

Merlin verließ resigniert den Saal des Wissens.

Niemand begegnete ihm auf dem Weg durch die Gänge Caermardhins.

Fenrir, der telepathische Wolf, Teri Rheken und Gryf, die beiden Druiden vom Silbermond, hatten vor Wochen ihre Zelte in der unsichtbaren Burg abgeschlagen, um gemeinsam für einige Zeit durch die Welt zu streifen.

Merlin hätte sie rufen können. Jederzeit. Wenn er ihre Unterstützung gewollt hätte.

Sie wären sofort gekommen. Das war klar.

Aber dies war eine der Situationen, in denen er nur äußerst ungern noch mehr Vertraute in Gefahr brachte. Vielleicht hatte er unrecht, aber er stellte sich auf den Standpunkt, entweder schaffte es Zamorra allein, die Gefahr zu meistern, oder er war es nicht wert, der Auserwählte genannt zu werden!

Irgendwann, dachte Merlin betrübt, muß man hart bleiben und sich selbst Fesseln auferlegen. Die Zukunft ist zu wichtig, um sie jetzt schon zu verspielen!

Die Zukunft…, dachte er im nächsten Moment bitter und blieb mitten auf dem weiten Korridor stehen. Welche Zukunft?

Mit Grauen spürte der alte Magier die Ohmmacht, die sich wie ein eiserner Ring um seine Brust zu legen schien und ihm den Atem raubte!

Er sah die Zukunft in düsteren Farben.

Wenn es Zamorra nicht beizeiten gelang, den Dunklen Orden zu sprengen…

***

Die Leiche verstand keinen Spaß. Und sie gehörte nicht zu den geduldigsten Zeitgenossen.

Das bekam Nicole zu spüren, als sie sich beim Aufstehen von der wenig konfortablen Liegestatt etwas Zeit ließ, weil sie zunächst einmal den Schock verdauen mußte, einen Zombie vor sich zu haben.

Der lebende Tote, dessen Körper sich schon in fortgeschrittenem Verwesungszustand zu befinden schien, packte Nicole brutal am Arm und zog sie in Richtung Tür.

Den Griff kannte die Französin schon.

Gemeinsam mit dem unverwechselbaren Gestank hatte sie jetzt keinen Zweifel mehr, daß sie es mit ihrem Entführer zu tun hatte.

»Immer mit der Ruhe«, versuchte sie abzuwehren.

Der Zombie ging jedoch kaum darauf ein. Die Kraft, die ihn beseelte, war nicht natürlicher Art. Es war eine Stärke, der Nicole so gut wie nichts entgegenzusetzen hatte. Und es war ihr Glück, daß sie das relativ frühzeitig einsah.

Noch einmal versuchte sie, gegen den harten Zugriff aufzubegehren. Dann ergab sie sich vorläufig in ihr Schicksal. Sie gehorchte, ließ sich aus der Kammer dirigieren und trat gemeinsam mit ihrem Bewacher ins Freie.

Hatte sie insgeheim noch gehofft, nicht allzu weit von Zamorra entfernt worden zu sein, so mußte sie diesen Wunsch nun begraben.

Absolut fremd war das, was sich ihren Blicken bot. Fremd auf eine Art überdies, die sie sich nicht erklären konnte und die nicht allein damit zu tun hatte, daß sie den Ort, an den man sie gebracht hatte, nicht kannte. Da war noch etwas anderes, etwas Unerklärliches. Eine besondere Atmosphäre, die über allem lag…

Sie wurde über einen großen Innenhof geführt, auf dessen einer Seite sich ein hohes, altmodisches Gebäude mit vielen Fenstern, Vorsprüngen und Baikonen erhob, während die anderen Seiten von einer ungefähr drei Meter hohen, umlaufenden Mauer begrenzt wurden, in die an einer Stelle ein schweres Holztor eingelassen war.

Die kleine Kammer, in der Nicole gefesselt gelegen hatte, gehörte zum Hauptgebäude, war jedoch etwas vorgebaut, so daß sie eine eigenständige Einheit bildete.

Der Hof war mit groben Steinen gepflastert und menschenleer. Nur Nicole und der Zombie überquerten ihn und steuerten eine Treppe am linken Rand des Gebäudes an, die steil nach unten in einen Keller zu führen schien.

Als sie dort anlangten, stieß der lebende Tote die Französin rücksichtslos die Stufen hinunter, so daß sie schwer mit ihrem Gleichgewicht zu kämpfen hatte, um nicht hinzufallen und sich das Genick zu brechen. Erschwert wurde dies noch durch den Umstand, daß sie ein Paar Stöckelschuhe mit fingerlangen Absätzen trug, die sich als denkbar ungeeignet für ihre neue Umgebung erwiesen.

Undamenhaft fluchend stützte sich Nicole an den Seitenwänden der Treppe ab und beeilte sich, nach unten zu kommen. Die Tür am Ende der Stufen stand einladend offen. Der Zombie war ihr dicht auf den Fersen.

An Flucht war gar nicht zu denken.

Höchstens Flucht nach vom.

Also trat Nicole durch die Tür am Ende der Treppe, ohne zu ahnen, was sie dort erwartete.

Aber sie sollte es erfahren. Schneller als ihr lieb war.

***

»Drei Leichen geraubt! - Junges Mädchen ermordet!«

Zwei Überschriften, untereinander plaziert und offenbar irgendwie in Zusammenhang zueinander stehend, ließen Zamorra bei der Zeitungslektüre aufmerken. Merlins Ratschlag klang ihm noch im Ohr, auf mysteriöse Meldungen aufzupassen. Und das hier war eine solche.

Wer klaute heutzutage denn noch Leichen?

Zamorra las das Kleingedruckte zweimal hintereinander durch und war danach etwas schlauer. In einem Randgebiet der Stadt war am frühen Morgen eine Mädchenleiche entdeckt worden - in der gleichen Straße, wo, ein paar Häuser weiter, in der Nacht mehrere Leichen aus einem Bestattungsinstitut entwendet worden waren!

»Na, das ist doch schon was«, murmelte der Parapsychologe im Selbstgespräch. .

Und griff zum Telefonhörer auf dem Nachttisch.

Er konnte direkt nach draußen wählen, und diesmal war er es, der die Polizei anrief.

»Hallo«, sagte er, als sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung meldete. »Mein Name ist Zamorra. Ich rufe wegen dieses Mordfalls an, von dem heute in der Zeitung berichtet wird. Könnte ich bitte den zuständigen Kommissar sprechen? Es ist wichtig…«

Wenig später sprach er mit Hartlaub.

Sie verabredeten sich in einem Café, das Zamorra kannte.

Als er den Hörer wieder auflegte, merkte er, daß er nicht mehr allein im Zimmer war.

***

Eine Hexenküche!

Das war Nicoles erster Eindruck, als sie über die Schwelle des Kellerraumes trat und fasziniert auf die unüberschaubare Anhäufung von chemischen Apparaturen blickte, in denen tausenderlei Gebräu vor sich hin brodelte und kochte!

Nirgends war jedoch ein modernes, technisches Gerät zu sehen. Alles zeichnete sich durch eine gehörige Portion Primitivität aus - zumindest aus der Sicht eines Menschen des verkabelten Zeitalters.

»Ach du meine Güte«, entfuhr es Nicole, während sie schon wieder einen Stoß in den Rücken bekam, der sie tiefer in den Keller taumeln ließ.

Hinter ihr verschloß der Zombie die Tür und baute sich davor mit verschränkten Armen auf.

Jetzt erst sah Nicole den Mann, der etwas abseits der Destilliergeräte an einem breiten Tisch stand und sehr beschäftigt schien.

Er war etwa einsachtzig groß, schlank und hatte dünnes, schlohweißes Haar. Er trug dunkle Hosen und ein dazu passendes Wams und stand leicht gebeugt über einem reglosen, nackten Körper, der auf der Tischfläche ausgestreckt lag.

In der rechten Hand hielt er eine riesige Spritze, die nicht im entferntesten mit einer Spritze vergleichbar war, wie Nicole sie kannte. Hier traf das Wort primitiv noch stärker zu!

Der Mann schien gerade ausholen zu wollen, um dem Nackten eine Injektion zu verabreichen, als er sich unvermittelt zu Nicole umdrehte.

Das Gesicht, in das die Französin dann blickte, hatte ungewohnt derbe Züge, war von tagealten Stoppeln übersät und wurde von deft beiden abgründig schwarzen Augen dominiert, die eine geradezu hypnotische Anziehungskraft auf Nicole ausübten. Nur mühsam gelang es ihr, sich dem Bann zu entziehen, der sich wie ein lähmender Nebel auf ihr Bewußtsein legen wollte.

»Wer… wer sind Sie?« stieß sie wütend hervor, um sich vollständig von dem fremden, starken Willen zu lösen. »Haben Sie mich hierher bringen lassen? Wenn ja, verlange ich eine Erklärung. Sofort. Oder ich rufe die Polizei!«

Das klang dumm.

Nicole wußte es selbst, noch ehe sie ausgesprochen hatte.

Und der geheimnisvolle Unbekannte schien der gleichen Meinung zu sein. Sein Gelächter schien die Glasröhren und Behälter sprengen zu wollen.

»Polizei?« echote er mit einem Akzent in der Stimme, den Nicole im ersten Moment nicht zu deuten vermochte. »Köstlich! Wirklich, Ihr Humor läßt nichts zu wünschen übrig.«

Italienisch, dachte Nicole. Der Kerl hat einen südländischen Akzent.

»Wohin haben Sie mich verschleppt?« wiederholte sie ihre Frage. »Wie lange war ich ohne Bewußtsein? Antworten Sie!«

»Aber gern, Mademoiselle. Sie sind hier in einer mittelgroßen, deutschen Stadt, die sich Frankfurt nennt…«

»Unmöglich«, reagierte Nicole in Erinnerung des Wenigen, was sie nach Verlassen ihres Gefängnisses auf dem Weg zu diesem Kellerlaboratorium gesehen hatte. »Das glaube ich nicht.«

»Es stimmt aber. Sie befinden sich in Frankfurt.« Das Lächeln des Mannes vertiefte sich. »Und wir schreiben den 8. September 1799…«

***

Zamorra blickte ungläubig auf die beiden Besucher, die sich unbemerkt in sein Zimmer geschlichen hatten und nun ein paar Schritte von ihm entfernt standen.

Er starrte die Eindringlinge sekundenlang verblüfft an und wußte dann, wen er vor sich hatte. Und was sie wollten.

Die beiden Zombies hielten jeder eine Art Morgenstern in der Hand, einen unterarmlangen Stock mit einer robusten Kette, an deren Ende eine schwere, mit Eisendornen bestückte Metallkugel befestigt war!

Diese mörderischen Waffen schwangen sie jetzt durch die Luft, während sie sich zielstrebig auf das Bett des Parapsychologen zubewegten, der dort zwischen den ausgebreiteten Zeitungen saß…

Die Angreifer waren aus dem Nichts heraus aufgetaucht, so daß sich Zamorra nicht lange mit der Frage ihrer Herkunft aufhielt.

Und doch hinderte ihn etwas daran, sofort zu reagieren.

Die Stigmata, welche die beiden lebenden Toten auf der Stirn trugen!

Das Kreuz der drei Monde, dachte er beklommen, ohne sagen zu können, ob diese Interpretation von ihm selbst stammte, oder ob sie ihm jemand eingeflüstert hatte.

»Ihr meint es ernst, wie?« sagte er mit belegter Stimme, während er sich vorsichtig und ohne übertriebene Hast vom Bett erhob.

Die Zombies reagierten wortlos. Ihre Antwort bestand im abermaligen, bedrohlichen Schwingen der Morgensterne, das um so beängstigender wurde, da sie nun kaum noch drei Schritte von Zamorra entfernt waren.

Verdammt, dachte Zamorra.

Der Fluchtweg zur Tür wurde von den beiden Killern versperrt. Auch das Fenster schied aus. Schließlich befand er sich im dritten Stock. Da konnte er sich auch gleich den beiden Untoten stellen.

Das Amulett, dachte er, ohne große Hoffnung.

Würde es eingreifen, ihn beschützen?

Nein, entschied er dann selbst. Vergiß es.

Er wich etwas zurück, stieß mit den Kniekehlen gegen den Nachttisch, auf dem neben dem Telefon noch ein paar andere Kleinigkeiten herumstanden. Unter anderem ein unhandliches Tischfeuerzeug. Service des Hauses.

Gegen Vampire und sonstiges Nachtgetier, dachté Zamorra grimmig, packte es, riß es empor und vergeudete wertvolle Sekunden damit, den Regler ausfindig zu machen, mit dem sich die Flamme einstellen ließ.

In der Zwischenzeit sauste bereits die erste Dornenkugel genau auf seinen Kopf zu, um ihn zu knacken!

Im letzten Moment sah er das Ding heranzischen und ging in die Knie. Der Morgenstern flog an ihm vorbei, streichelte noch eine widerspenstige Haarsträhne und spaltete dann den wenig soliden Nachttisch…

Alles Plastik, dachte Zamorra und hatte endlich gefunden, was er suchte.

Aber da flog schon das nächste Zombiegeschoß heran.

Mein Gott, dachte er, können die es denn gar nicht abwarten?

Er warf sich im Hechtsprung nach rechts auf das Bett, rollte sich elegant ab und kam auf der anderen Seite auf dem Fußboden zur Ruhe.

Einen weiteren Schlag wartete er nicht ab.

Lieber drückte er auf den Elektronikauslöser des Gasfeuerzeuges und spielte Brandstifter!

Er wurde von der riesigen Stichflamme selbst überrascht, die er kurz darauf auslöste. Aber er behielt die Nerven und setzte geistesgegenwärtig die flauschige Bettdecke in Brand, die eben noch seinen Sprung gemildert hatte.

Das Material brannte wie Zunder!

Und das Feuer, verbunden mit nicht geringer Rauchentwicklung, schien den Untoten nicht zu behagen!

Genau das hatte Zamorra gehofft.

Angriff ist die beste Verteidigung, sagte er sich außerdem, packte die Decke dort, wo die Flammen noch nicht hingelangt waren, und warf sie mit Schwung über die beiden Killer, die ihm gerade entgegenstürmten.

Der Luftzug des Wurfes verwandelte die Decke im Flug in ein wahres Feuermeer, und die beiden Zombies waren nicht schnell genug, um auszuweichen.

Was dann geschah, war erstaunlich und beeindruckte selbst Zamorra, der immerhin einige Erfahrung im Umgang mit Schwarzblütlern aufweisen konnte.

Die brennende Decke flog über die beiden lebenden Toten und schmiegte sich dann fest an deren Leiber, als sei plötzlich eine Art Vakuum darunter entstanden, das die Decke regelrecht ansaugte!

Die Killer konnten sich einfach nicht mehr von dem brennenden Fanal befreien. Zamorra beobachtete seltsam berührt den kurzen Todeskampf, den die Zombies ausfochten. Ascheflocken wirbelten weißglühend durch die Luft und drohten, weitere Teile der Einrichtung in Brand zu fetzen.

Aber das Gespenstischste war, daß sich alles in völliger Lautlosigkeit abspielte! Die Zombies schrien nicht, kein Ton kam über ihre toten Lippen. Ihr verzweifelter Kampf gegen die Macht des Feuers wirkte grotesk, fast mitleiderregend.

Und dann war es vorbei.

Zamorra hörte zwei polternde Geräusche, als die Morgensterne zu Boden fielen, weil es niemanden mehr gab, der sie festgehalten hätte.

Die Zombies hatten sich fast völlig aufgelöst.

Die Reste der Steppdecke sanken zu Boden, bedeckten gnädig, was noch übriggeblieben war, und Zamorra beeilte sich, die kleinen, überall züngelnden Flämmchen auszutreten, die der Funkenflug verursacht hatte.

Sein Herz hämmerte.

Seine Kehle war knochentrocken.

Nochmal gutgegangen, dachte er und suchte die beiden Schlagwaffen, die die Zombies hinterlassen hatten.

Doch sie waren nirgends zu finden.

Nur die verbrannte Decke war noch da. Und die würde niemandem genügen, um Zamorra sein mörderisches Erlebnis abzukaufen.

Er war soweit wie vorher - auch wenn der unbekannte Gegner um zwei blinde Sklaven dezimiert war.

Und Nicole war immer noch in der Gewalt des Feindes!

***

»Siebzehnhundertneunundneunzig«, rann es kläglich über ihre Lippen. Nicole schüttelte immer wieder den Kopf, weil sie einfach nicht wahrhaben wollte, was die Gestalt im dunklen Wams ihr gerade eröffnet hatte.

1799 - fast 200 Jahre vor ihrer Zeit!

Ihre Zeit?

Nicole merkte selbst, wie eigenartig dieser Gedanke war. Wie absurd und unglaublich.

»Wie… wie ist das möglich?« fragte sie, als sie sich etwas von dem Schreck erholt hatte. Ihr schwindelte vor dem, was sie erfahren hatte. »Und noch einmal: Warum das alles?« Sie holte tief Atem. »Wer sind Sie? Ein Zauberer?«

Wieder lachte der Fremde, der nicht älter als vierzig, fünfundvierzig Jahre sein konnte. Er stand immer noch vor dem Holztisch, den reglosen, nackten Körper im Rücken.

»Nennen Sie mich ruhig einen Zauberer - auch wenn das nur oberflächlich meine wahren Talente umschreibt. Hier in dieser Zeit, auf dieser Welt, nennt man mich einen Alchimisten… Ich weiß nicht, ob mein Name die Jahrhunderte bis hin in Ihre Zeit überdauert hat. Hier nannte man mich Giuseppe de Balsamo…«

»Cagliostro!« stieß Nicole fassungslos aus. »Aber Unsinn… 1799… Cagliostro starb 1795 in den Kerkern von Schloß San Leono in Italien… Sie können nicht Cagliostro sein!«

»Ich starb, das stimmt«, nickte der Mann. »Das war in meinem ersten Leben. Aber ich endete nicht im Kerker, sondern wie ein seniler, alter Mann zwischen weichen Kissen in angemessener Umgebung!«

»Ich glaube eher, Sie sind verrückt«, konterte Nicole, ohne über die Gefahr nachzudenken, in die sie sich durch solche Äußerungen automatisch brachte. »Vielleicht bilden Sie sich ein, Cagliostro zu sein. Dazu noch dieser Akzent… Das alles kann vielleicht andere überzeugen -mich nicht!«

»Recht so«, lobte der Mann. »Ich habe mich also nicht getäuscht in meiner Wahl. Sie sind es wert, meine Gefährtin zu werden.«

Nicole zuckte zusammen. Hatte sie sich schön wieder verhört? Machte der Unbekannte schlechte Scherze?

»Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Sie Wahnsinniger!« rief sie. »Bringen Sie mich in meine Zeit zurück, solange es für Sie noch ein Zurück gibt. Ich beschwöre Sie!«

Aber der Alchimist lachte nur.

Er lachte so lange, bis er sich wieder der Spritze bewußt wurde, die er in der Hand hielt. Eine Spritze mit glasklarer Flüssigkeit.

Und dann zeigte er Nicole, wobei er bei ihrem Erscheinen unterbrochen worden war…

***

Das Café war fast menschenleer. Zamorra hatte keine Mühe, sich bis zu Hartlaub durchzufragen. Der war nicht allein. Ein Mann namens Schaf, sein Assistent, war dabei.

»Entschuldigen Sie meine Verspätung«, bat Zamorra, nachdem die gegenseitige Vorstellung beendet war. »Aber ich mußte noch schnell das Hotel wechseln. Es gab Differenzen mit der Geschäftsführung, nachdem es zu einem kleinen Zimmerbrand gekommen war.«

»Raucher?« fragte Schaf neugierig.

»Exorzist«, erwiderte Zamorra grinsend. »Ich mußte ein paar böse Geister einäschern, die es auf mein bißchen Leben abgesehen hatten.«

»Haha.«

»Nicht wahr?« Zamorra, verspürte keine Lust, die ganze Geschichte, die sich zugetragen hatte, vor den beiden Polizeibeamten auszubreiten, die ihm ohnehin nicht geglaubt hätten. Deshalb zog er die Sache lieber gleich selbst in den Kakao.

»Zum Grund unseres Treffens«, wiegelte Hartlaub etwas ab. »Sie haben’s ja ganz schön geheimnisvoll am Telefon gemacht. Wissen Sie wirklich etwas über den Mordfall, oder wollen Sie sich nur wichtig machen? Waren Sie Zeuge?«

»Wohl kaum«, antwortete Zamorra wahrheitsgetreu. »Ich kam erst heute mittag mit dem Flugzeug in Frankfurt an. Da war dieser Kuchen schon gegessen.«

»Kuchen, aha«, meinte Hartlaub. Er blickte auf seine Uhr. Demonstrativ. »Ich habe nicht unendlich Zeit. Wenn Sie wirklich etwas zu sagen haben, tun Sie’s. Andernfalls…«

»Okay«, beschwichtigte Zamorra und erzählte in aller Ruhe, was sich bei seiner Ankunft mit Nicole im Hotel zugetragen hatte.

»Unglaublich«, rief Hartlaub, kaum daß Zamorra fertig war.

»Das haben Ihre Kollegen, die mich ausquetschen wollten, auch gesagt«, knurrte Zamorra.

»Das meine ich ja gär nicht. Ich -ich bin sogar versucht, Ihnen zu glauben. Mit ›unglaublich‹ meinte ich das Verschwinden der Hotelwand. Wenn das stimmt…«

Hartlaub wollte sich gar nicht mehr einkriegen. »Was sagen Sie dazu, Schaf? Denken Sie an das GL«

Aber so spät am Abend schien sein Assistent keine Ambitionen mehr zu haben, Denksportaufgaben zu lösen.

»Gl?« fragte Zamorra.

»Das Gerichtsmedizische«, belehrte ihn der Kommissar. »Das hat noch nicht in der Zeitung gestanden, weil es später passiert ist. Wird aber wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen. So etwas läßt sich nicht vertuschen. Nicht in unserem Staat…«

»Wäre es vermessen zu fragen, um was es sich dabei handelt?«

Hartlaub überlegte kurz.

»Sie können nach Hause fahren, Schaf«, entschied er schließlich. »Das hier bringe ich zu Ende. Wir sehen uns morgen im Büro.«

Sein Assistent schien bereits in den Startlöchern gelauert zu haben. So schnell wie er aufstand, sich verabschiedete und verschwand, konnte man kaum zuschauen.

»Ich weiß nicht, warum, aber Sie gefallen mir, Monsieur Zamorra«, sagte Hartlaub, als sie unter vier Augen waren. »Wir sollten ein paar gepflegte Bierchen zusammen trinken und uns dabei gemütlich unterhalten. Vielleicht springt für uns beide etwas dabei heraus. Einverstanden?«

»Einverstanden«, sagte Zamorra.

Was blieb ihm auch anderes übrig, wenn er etwas erfahren wollte…

Es wurde eine lange, feuchte, interessante Nacht.

Und irgendwann landeten sie noch zu verbotener Zeit im GL

***

Nicole hatte das Gefühl, ihr selbst würde die Spitze der altertümlichen Spritze in den Körper gejagt, als der Alchimist, der sich Cagliostro nannte, die glasklare Flüssigkeit in die Vene des Reglosen injizierte.

Erst spät hatte Nicole erkannt, daß es sich bei dem Nackten auf dem Tisch um einen Toten handelte!

Ein Leichnam außerdem, der dem Zombie an der Tür in einer Hinsicht glich: auch er trug deutlich sichtbare Einschnürungsverletzungen am Hals!

Nicole konnte sich fast denken, woher Cagliostro den Toten hatte. Wenn sie wirklich um Jahrhunderte in der Zeit zurückverschlagen worden war, dann handelte es sich wahrscheinlich um einen, wie damals üblich, im Schnellgerichtsverfahren abgeurteilen und am Galgen hingerichteten Verbrecher, der jetzt für die perversen Experimente des Alchimisten herhalten mußte…

»Schau ihn dir an«, rief Cagliostro, der zum vertraulichen »Du« übergegangen war. Er zog gerade die Spritze aus dem Körper des Toten. Der Glasbehälter war leer. Was auch immer sich darin befunden hatte, es steckte jetzt in der Leiche. »Sieh genau zu. Du wirst dich wundern! Wundern wirst du dich!«

Nicole zweifelte kaum noch daran. Sie brauchte nur zur Tür zu schauen, und ein schlimmer Verdacht verstärkte sich in ihr.

Cagliostro produzierte Zombies!

Leblose Diener, Marionetten ohne freien Willen, Roboter in Menschengestalt!

So sah es aus. Und diese dumpfe Ahnung bestätigte sich wenig später, als sich unglaubliche Bewegungen durch den zuvor toten Körper auf dem Tisch pflanzten!

Nicole hätte sich am liebsten die Faust in den Mund gesteckt und laut losgeschrien. Mit geweiteten Augen wurde sie Zeugin eines unglaublichen Schauspiels. Ihr Magen drohte zu rebellieren.

Wie Doktor Frankenstein persönlich stand Cagliostro vor dem Tisch, auf dem ein steifer Körper gerade den Tod abschüttelte!

»Da staunst du, was?« lachte der Alchimist, der selbst schon längst hätte tot und begraben sein müssen, wenn die Jahreszahl stimmte, die er Nicole als Jetztzeit genannt hatte.

Aber dieser Cagliostro lebte.

Hatte er auch den Tod betrogen?

»Es ist das Serum«, sprudelte es weiter aus dem Mund des Alchimisten, und er rieb sich in wahrem Feuereifer die Handflächen. »Das Serum des Teufels. Das Elixier des ewigen Lebens! Es ist in meinem Besitz, und ich weiß es zu nutzen. Nicht nur, um Leben zu erhalten, auch um neues Leben in totem Fleisch zu wecken… !«

Wieder folgte ein wahnsinniges Lachen, das die letzten Zweifel in Nicole verwischte, einen Verrückten vor sich zu haben.

Aber war es nicht oft schon so gewesen, daß Genie und Wahnsinn dicht beieinander existiert hatten?

War dieser Cagliostro ein Genie?

Oder nur ein größenwahnsinniger Gaukler?

Die Frage beantwortete sich für Nicole fast von selbst.

Wenn der Typ, der die Tür versperrte, wirklich ein Zombie, ein lebender Toter war, wenn jene Person auf dem Tisch ebenfalls wirklich tot gewesen war, ehe ihr der Alchimist sein Serum injiziert hatte, und wenn dies wirklich das Jahr 1799, also fast 200 Jahre vor Nicoles Geburt, war, dann…

Zuviele Wenns, dachte die Französin.

»Das Elixier braucht eine Weile, bis es seine volle Wirkung entfaltet«, meldete sich Cagliostro wie zur Entschuldigung, daß sich die Wiederbelebungsaktion nicht beschleunigen ließ. »Ich hoffe dennoch, daß diese kleine Demonstration meiner Macht ihren Zweck erfüllt hat.«

»Und der wäre?« fragte Nicole barsch.

»Ich wollte dir zeigen, daß es zwei Möglichkeiten gibt, mein Täubchen, dich dazu zu überreden, meine Gefährtin zu werden…«

»Pah!« stieß Nicole angeekelt hervor.

»… erstens: Du tust es freiwillig und erhältst von mir zu Lebzeiten das Elixier, das dich gleich mir unsterblich macht und uns die kommenden Zeiten durchwandern läßt, oder…« Cagliostro legte eine Kunstpause ein. »Oder ich muß dich vorher töten und dir das Serum dann auf die gleiche Art verabreichen wie diesem Galgenvogel hier! Letzteres hat jedoch den bedauerlichen Nachteil, daß das, was du deine Seele nennst, an der Auferstehung nicht teilhaben wird… Auch meinen Künsten sind da leider Grenzen gesetzt…«

***

Das Amulett schlug an im selben Augenblick, als Zamorra hinter Hartlaub den Keller des Gis betrat!

»Vorsicht«, mahnte Zamorra mit schwerer Zunge. »Da stimmt etwas nicht…«

»Woher wollen Sie das wissen?« konterte der Kommissar. Auch er war schon jenseits von Gut und Böse, und es grenzte an ein mittleres Wunder, daß sie überhaupt bis zum Gerichtsmedizinischen Institut gekommen waren. Sie hatten Hartlaubs Dienstwagen benutzt, und Zamorra hatte noch nie einen so besoffenen Polizisten hinter dem Steuer erlebt. Der absolute Höhepunkt war aber gewesen, als Hartlaub den Leiter des Gis aus den Federn geklingelt und ihn so lange beschwatzt hatte, bis sie die Erlaubnis bekommen hatten, sich um drei Uhr früh noch ein wenig in den zerstörten Kellerräumen umzusehen!

Dieser Hartlaub war schon eine Marke. Aber nicht unsympathisch.

»Mein Amulett«, sagte Zamorra und zeigte auf die Silberscheibe, die er außerhalb des Hemdes an der Silberkette um den Hals trug.

Die rätselhaften Hieroglyphen schienen auf der matten Oberfläche leicht zu pulsieren - ein gespenstischer Anblick.

Das schien auch Hartlaub zu denken.

»Wie machenden das?« lallte er beeindruckt und wollte nach Merlins Stern greifen.

»Nicht«, hielt ihn Zamorra zurück. »Das kann gefährlich werden.«

»Gefährlich? Ha! Nicht für den weitbesten Kommissar!« beteuerte Hartlaub schwankend.

Zamorra ließ ihn in dem Glauben, schaffte es jedoch, den Trinkbruder von dem magischen Instrument fernzuhalten, das plötzlich ungeahnte Aktivität entfaltete.

Fast wie am gestrigen Morgen, als es Zamorra in diese eisige Sphäre gehüllt und ihn in den so echt wirkenden Wachtraum entführt hatte…

Geschah jetzt wieder so etwas?

Oder lag es einfach an dem unglaublichen Bild der Zerstörung, das sich ihnen beim Betreten des Kellergewölbes bot?

Hier waren magische Gewalten am Werk gewesen, daran gab es für Zamorra kaum einen Zweifel! Die gleichen Energien, die auch die Wand in seinem ehemaligen Hotel ausgelöscht hatten…

Paradox-Magie, dachte Zamorra, ohne zu wissen, wie er gerade jetzt auf diesen Begriff kam, den Merlin im Zuge seiner Warnung erwähnt hatte.

Aber was sollte das eigentlich sein: Paradox-Magie? War Magie nicht immer paradox und dies logischerweise, weil sie schließlich gegen das naturwissenschaftlich geprägte, nüchterne Weltbild verstieß?

Unwillkürlich dachte Zamorra an den Dunklen Orden, der von Merlin als die eigentliche Gefahr hingestellt worden war.

Offensichtlich handelte es sich dabei um einen Zirkel, der sich dunklen Machenschaften verschrieben hatte.

Aber was genau man sich darunter vorzustellen hatte, blieb unklar, solange Zamorra keinen direkten Kontakt zu einem Angehörigen dieses Ordens bekam.

Oder hatte dieser Kontakt vielleicht gar schon stattgefunden…?

Ein irrwitziger Verdacht keimte in dem Parapsychologen.

Die Zombies, dachte er. Die Träger jenes Stigmas, das er als Kreuz der drei Monde identifiziert zu haben glaubte…

Zamorra stutzte.

Weil ihm bewußt wurde, daß er die drei von Merlin ins Spiel gebrachten Begriffe zum ersten Mal im wenn auch vagen Zusammenhang gebraucht hatte.

Aber dann fehlte es ihm an der nötigen Ruhe, die Gedanken weiterzuspinnen.

Hartlaub zerrte plötzlich an seinem Arm.

»Da!« preßte der Kommissar mühsam hervor.

Zamorra blickte in die angezeigte Richtung.

Das Licht war mehr ein Zwielicht, nicht vergleichbar mit der fast blendenden Helligkeit, die die Katakomben des Gis früher ausgeleuchtet hatte. Seit große Teile des Kellers einfach verschwunden waren, fehlte es an allen Ecken und Enden an Leuchtkörpern und Zuleitungen. Momentan brannte mehr eine Art Notlicht, so daß man sich anstrengen mußte, um Einzelheiten aus den Schatten herauszulesen.

Hartlaub schien etwas entdeckt zu haben.

Etwas, das er Zamorra zeigen wollte und das ihm offenbar die Stimmbänder lähmte, denn zu mehr als dem einen Wort hatte es bisher nicht gereicht.

Und dann sah es auch Zamorra.

Das, was sich dort im Halbdunkel des Kellergewölbes aus dem Nichts herauszuschälen begann, und das ihn schlagartig ernüchterte!

Plötzlich flammte etwas vor ihnen im Dunkel auf, und dann war die Hölle los…

***

»Jetzt!« rief der Dunkle Lord, das Wesen mit dem Puppengesicht, über den Abgrund der Sterne hinweg. Seine eisigen Augen entfachten die Paradox-Magie. Und die Toten gehorchten…

***

Nicole hatte sich entschieden.

Wem nützte schon ihr Tod? Lebend konnte sie vielleicht etwas gegen diesen Wahnsinnigen, der sich Cagliostro nannte, ausrichten. Wenn sie geduldig war und wartete, bis er sich eine Blöße gab…

Nicole teilte ihm ihren Entschluß mit.

»Sehr vernünftig«, lobte der Alchimist mit seltsamem Glanz in den Augen. »Aber denke nicht, du könntest mich übertölpeln. Ich bin schlauer als du. Und ich habe die Macht… !«

Nicole nickte nur, ohne echte Überzeugung.

Der Alchimist gab ihm eine Art Kutte, wie sie Mönche trugen, zum Anziehen. Danach befahl er ihm, Der Alchimist gab ihm eine Art Kutte, wie sie Mönche trugen, zum Anziehen. Danach befahl er ihm, sich zu dem Zombie an der Tür zu gesellen.

Der lebende Leichnam gehorchte widerspruchslos.

Nicole konnte sich eines Fröstelns nicht erwehren. Zu makaber und grotesk war das, was sich vor ihren Augen abspielte.

Aber sie hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenken.

»Nun zu uns, mein Täubchen«, sagte Cagliostro mit vor Erregung zitternde Stimme. »Komm her zu mir. Komm her und - trink!«

Wie hingezaubert hielt er plötzlich einen silbern schimmernden Kelch in der Hand. Nicole hatte nicht bemerkt, wie er ihn gefüllt hatte. Sie war einen Moment lang unaufmerksam gewesen, weil sie den Bewegungen des neu erschaffenen Zombies gefolgt war.

»Jetzt?« fragte sie ablehnend.

Aber ein kurzer Blickwechsel mit dem Alchimisten genügte, um ihr zu sagen, daß es keinen Sinn hatte, nach Ausflüchten zu suchen.

»Was iät das?« fragte sie deshalb, um etwas Zeit zu gewinnen.

»Das Elixier«, antwortete Cagliostro ungeduldig.

»Ja. Aber was ist da drin in diesem Elixier? Wer sagt mir, daß du mich nicht vergiften willst?«

»Warum sollte ich?« erwiderte der Alchimist mit echter Verwunderung. »Wenn ich dich töten wollte, könnte ich das einfacher haben. Ein Wink genügte.« Er zeigte auf die beiden stummen Wächter an der Tür.

Ja, dachte Nicole, ein Wink genügte…

Ohne es zu wollen, ging sie drei Schritte auf den Alchimisten zu.

»Trink«, verlangte er noch einmal und hielt ihr den Kelch mit ausgestrecktem Arm entgegen. »Auf unser Bündnis!«

Nicole starrte ihn an.

Cagliostros Gesicht schien straff vor innerer Spannung. Seine Kiefer mahlten.

Wie ist er nur auf mich gekommen? dachte sie zum tausendsten Mal. Warum gerade auf mich?

Ihre Finger umschlossen den Kelch.

Der Inhalt schien kühl wie das Zinn, aus dem der Becher gegossen war. Die Flüssigkeit, die darin schwamm, war glasklar und geruchlos. Man hätte sie mit normalem Trinkwasser verwechseln können. Aber Nicole wußte es besser.

Wenn ich jetzt trinke, dachte sie, gibt es kein Zurück.

Unsterblichkeit!

Cagliostro hatte ihr die Unsterblichkeit versprochen. Ewiges Leben an seiner Seite…

Und Zamorra?

Würde er sie suchen und befreien? Konnte er sie überhaupt finden, wo sie doch irgendwo zwischen den Zeiten verschollen war?

Nicole hatte Angst. Unendliche Angst, die sie innerlich aushöhlte und ihren klaren Verstand in Mitleidenschaft zog.

»Nebenwirkungen«, flüsterte sie mit rauher Stimme, als ihre Lippen bereits den Rand des Kelches berührten. Ihr Atem verursachte winzige Wellen auf der Oberfläche des Gebräues. »Was für Nebenwirkungen hat das Zeugs?«

»Nur eine«, lächelte Cagliostro sanft. In seinen Augen funkelte es diabolisch. Er nahm vorsichtig Nicoles Hand, die den Becher hielt, und half ihr, ihn so zu kippen, daß der Inhalt automatisch in ihren Mund lief.

Nicole schluckte, ohne zu denken.

»Es tötet Verräter«, sagte der Alchimist.

Da war der Kelch bereits leer.

Im nächsten Augenblick zerbrach der seltsame Zauber, der Nicole in seinen Bann geschlagen hatte. Die Kellertür wurde heftig aufgerissen, und eine verwachsene Gestalt mit viel zu groß geratenem Kopf stürmte in das Laboratorium. Vorbei an den beiden Zombies, die bewegungslos verharrten.

»Ah, Meister!« rief das bucklige Geschöpf. »Es ist soweit… Der Lord hat gerufen! Die Horde ist unterwegs!«

***

»Auch das noch«, knurrte Zamorra im seligen Angedenken an die beiden Grabgestalten, die schon in seinem Hotelzimmer versucht hatten, ihm den Garaus zu machen. »Paß auf, Kommissar, jetzt wird’s ernst!«

Womit er leicht untertrieb.

Diesmal würde ihm kein Gasfeuerzeug, keine brennende Bettdecke helfen!

»Zwölf«, hauchte Hartlaub neben ihm mit zittriger Stimme. »Ein volles Dutzend…«

»Oder mehr!« bekräftigte Zamorra, der bei Zwölf aufgehört hatte zu zählen.

»Wer… wer ist das?« lallte Hartlaub. Er sah nur dunkle, menschliche Schemen, die wie Rauch aus dem Nichts gestiegen kamen und sich in breiter Front zwischen den Resten des verwüsteten Kellergewölbes formierten.

»Zombies«, antwortete Zamorra angespannt. »Wenn Ihnen das etwas sagt…«

»Natürlich. Kenn ich doch aus Gruselromanen und albernen Filmen…«

»Vergessen Sie das Alberne«, riet Zamorra.

Mehr sagte er nicht.

Er starrte zuerst zu den wüsten Gestalten, die jetzt lautlos und zeitlupenhaft wie Traumgebilde auf sie zuschwebten, und dann auf sein Amulett, das heftig pulsierend vor seiner Brust baumelte und seinen eigenen Körper ebenso wie den des Kommissars mit grünlichen Lichtwellen überflutete!

»Wo kommen die her?« fragte Hartlaub. Sein Gesicht war kreidebleich unter dem künstlichen Grünschimmer, den das Amulett erzeugte. »Irgendwo müssen die doch herkommen…«

Zamorra nickte grimmig.

»Wahrscheinlich von dort, wohin der größte Teil des Kellers verschwunden ist!«

Daraufhin schwieg auch Hartlaub.

Der Kommissar hatte erst einmal genug zum Nachdenken. Zamorra fragte sich nur, ob ihnen die Zeit dazu blieb.

Wenn nicht gleich ein Wunder geschah, war es aus mit ihnen!

Fast panisch huschten seine Finger in einstudierter Manier über die Oberfläche des Amuletts mit den leicht erhabenen Hieroglyphen. Die verschob er jetzt und hoffte, magische Prozesse in die Wege zu leiten… !

Aber alles, was er zu erreichen schien, war, daß sich das grüne Leuchten um ihre Körper verstärkte.

»Abhauen«, entschied Zamorra schließlich, packte Hartlaub kurzerhand am Arm und zog ihn mit sich in Richtung jener Eisentür, durch die sie den Keller betreten hatten. »Hat keinen Zweck. Gegen diese Übermacht haben wir keine Chance!«

Sie stürmten durch die Tür in das dahinterliegende Treppenhaus und warfen das schwere Eisenschott hinter sich ins Schloß.

»Verdammt, gibt’s hier keinen Schlüssel?« ärgerte sich Zamorra, kaum daß sie draußen waren. Seine Stimme hallte hohl von den hohen Wänden wider.

»Nein«, sagte Hartlaub kurzangebunden.

»Na, dann kommen Sie mal!«

Zamorra mußte den Kommissar immer noch halb hinter sich her ziehen, weil Hartlaubs eigenständiges Handlungsvermögen durch die fünf bis zehn Bierchen nebst Korn doch erheblich eingeschränkt war.

Sie hatten kaum die ersten Schritte die Treppe hoch getan, als sie hinter sich hörten, wie die Eisentür geöffnet wurde.

»Schneller!« fauchte Zamorra. »Wer ist jetzt noch im Gebäude?«

»Der - medizinische Direktor…« keuchte Hartlaub. »Und wir…«

»Und die Zombies!« vollendete Zamorra die Aufzählung. »Kein sehr günstiges Kräfteverhältnis.«

Er blickte zurück. Nach unten.

Der erste lebende Tote tauchte am Rand der Treppe auf. Er war in eine seltsame, sackähnliche Kleidung gehüllt, die wie die Kutte eines mittelalterlichen Mönches anmutete, nur daß sie durch keinen Strick in der Taille gehalten wurde.

»Wir schaffen es!« machte Zamorra sich und Hartlaub Mut.

Sie erreichten den letzten Treppenabsatz vor der Tür zum Erdgeschoß.

Auch hier handelte es sich um eine Art Eisenschott, das offensichtlich aus feuertechnischen Gründen gewählt worden war.

Zamorra stieß die Tür auf und trieb den Kommissar vor sich hindurch.

Vor ihnen breitete sich ein langer Korridor aus, der behelfsmäßig erleuchtet war.

Zamorra erinnerte sich.

Von hier waren sie gekommen, nachdem sie den Direktor überredet hatten, ihnen die Genehmigung für ihren nächtlichen Besuch zu geben.

Er schloß die Tür hinter sich.

Und diesmal hatten sie Glück. Im Schloß steckte ein Schlüssel!

Zamorra handelte sofort. Er riegelte das Schott ab und lehnte sich dann aufatmend sekundenlang mit dem Rücken dagegen.

»Geschafft!« jubelte Hartlaub neben ihm.

Zamorra selbst war weniger optimistisch. Er wußte, welche Kräfte Untote zu entwickeln vermochten. Das bereitete ihm Sorgen. Aber zumindest eine Atempause zum Nachdenken schienen sie gewonnen zu haben.

»Gibt es noch einen anderen Ausgang?« fragte er keuchend. Der Gewaltspurt die Treppe hoch hatte ihn ganz schön geschafft.

Der Kommissar schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Dann gehen Sie jetzt und alarmieren Sie Ihre Kollegen. Die sollen ihre Ballermänner in den Gürtelhalftern lassen und statt dessen ein paar Flammenwerfer, Blitzgranaten und ähnliches beischleppen!«

»Aber«, begehrte Hartlaub auf. »Wir sind hier doch kein Bundeswehrdepot.«

»Dann besorgen Sie die Sachen! Schnellstens!« fuhr er ihn an. »Tote können Sie nicht einfach erschießen. Da müssen andere Mittel her!«

Das schien auch der Kommissar allmählich einzusehen.

»Okay«, murmelte er und rannte wankend den Korridor entlang.

Zamorra sah ihm nach, bis er hinter der Biegung verschwunden war.

Hinter ihm trommelte untotes Fleisch gegen das Metalltor.

Der Parapsychologe spürte, wie sich die Erschütterungen durch seinen eigenen Körper pflanzten, mit dem er immer noch dagegen lehnte.

»Aha«, seufzte er. »Man ist höflich. Man klopft an, um eingelassen zu werden…«

Aber er dachte nicht daran, den Killern Tür und Tor zu öffnen. Er wartete auf Hartlaubs Rückkehr. Und er hoffte nur, daß er nicht zu lange warten mußte. Das Türschloß machte keinen allzu vertrauenerweckenden Eindruck. Und die Attacken der Zombies, die von innen dagegen stürmten, wurden immer energischer…

***

Ihre Sinne explodierten!

Vom Magen aus war das unglaubliche Gefühl in ihr emporgestiegen, hatte sich erst langsam, dann ruckartig über ihren ganzen Körper ausgebreitet. War in ihr Blut eingedrungen, durch die Organe geströmt, durch Herz, Nieren und Hirn, und nun schien es ihre Wahrnehmungsfähigkeit auseinandersprengen zu wollen…

Bewußtseinserweiterung !

Eine Droge, dachte sie verschwommen und kaum mehr fähig, sich auf diesen einen Gedanken zu konzentrieren. Von allen Seiten stürmten eine Unzahl von Eindrücken, Gerüchen, Lauten und Bildern auf sie ein.

Ihr Blick in den realen Raum trübte sich, verwischte.

Das Kellerlaboratorium.

Cagliostro.

Die beiden Untoten.

Der Verwachsene.

Nicole glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Was habe ich bloß getan? dachte sie fassungslos. Was habe ich getrunken? Dieses Teufelszeug…

Der Becher war geleert. Der Inhalt befand sich in ihrem Magen und hatte bereits den Weg in ihre Blutbahn gefunden. Die Auswirkungen bekam sie nun zu spüren.

Elixier des Lebens, dachte sie. Großer Gott im Himmel… es bringt mich um, zerreißt mich!

Unsterblichkeit.

Fühlte man sich so als Unsterbliche?

Er hat mich hereingelegt! War der allesbeherrschende Gedanke in ihr. Ich sterbe. Das Gift bringt mich um. Es frißt meine Seele, verwandelt mich in ein willenloses Werkzeug dieses Wahnsinnigen!

Aber dann - schlagartig - klärte sich ihr Bewußtsein, hörte der Raum um sie herum auf, sich zu drehen und ihre Sinne zu verwirren.

Ihr Wahrnehmungsvermögen blieb sensibilisiert, wie sie es nicht kannte, doch nun gelang es ihr allmählich, sich darauf einzustellen, damit umzugehen.

Es war, als wäre sie ein Leben lang blind gewesen und könnte nun plötzlich sehen.

Als hätte eine Taube ihr Gehör wiedererlangt!

Waren das die dauerhaften Auswirkungen der Droge, die Cagliostro ihr eingeflößt hatte?

Und das ewige Leben… Sollte sie nun tatsächlich unsterblich sein?

Der Gedanke war viel zu phantastisch, um wahr sein zu können.

Oder?

Sie versuchte sich von dem sinnlosen Rätselraten freizumachen.

»Cagliostro!« rief sie.

Der Alchimist war verschwunden.

Mit den beiden Zombies und dem Verwachsenen.

Nicole war allein im Kellerlabor!

Die Tür stand offen. Der Weg nach oben in den Hof war unbewacht.

Flieh! schrie eine Stimme tief in Nicoles Innerem. Das ist deine Chance. Versuche zu entkommen.

Die Französin setzte sich in Bewegung.

Aber dann blieb sie plötzlich wieder stehen, als ihr die Worte des Alchimisten ins Gedächtnis kamen. Seine Antwort auf ihre Frage nach den Nebenwirkungen des Elixiers.

Es tötet Verräter! hatte er gesagt.

Und das, was sie gerade tun wollte, war Verrat an Cagliostro.

Allmächtiger, dachte Nicole. Was ist bloß los mit mir? Ich kann mich doch von dieser leeren Drohung nicht zurückhalten lassen! Zamorra…

Wieder setzte sich die Französin in Bewegung.

Aber nicht, um zu fliehen.

Ruhig, beherrscht verließ sie das Kellerlabor und trat auf den Hof des Anwesens hinaus.

Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war Mittag.

Und Nicole wußte genau, wohin sie gehen mußte.

Der Lord hatte sie gerufen!

Der Herr des Dunklen Ordens!

***

Die unsichtbare Burg kam ihm vor wie ein Gefängnis! Ruhelos irrte Merlin durch die Korridore seines Stützpunktes. Den Saal des Wissens, diesen Raum hinter der Zeit, mit all seinem gesammelten Wissen aus Jahrtausenden, wagte er kaum noch zu betreten. Zu deprimierend war jedesmal das, was ihm die Bildkugel zeigte.

Bilder, die nach Wahrscheinlichkeit errechnet waren, aber ebenso gut völlig danebenliegen konnten. Er hatte Nicole in drei verschiedenen Welten dreimal sterben gesehen -und die magische Kugel danach endgültig eingemottet!

Die Paradox-Magie, dachte er. Sie lähmt meine eigenen Kräfte und Mittel.

Nach der kräftezehrenden Auseinandersetzung mit den EWIGEN nun dies…

Mein Stern, dachte Merlin. Vielleicht kann er helfen. Vielleicht. Auch in Zamorras Zauberamulett wohnte keine herkömmliche Magie, sondern die Kraft einer entarteten Sonne!

Wunschdenken, sagte sich der Zauberer von Avalon dann jedoch.

Das Amulett hatte zu oft versagt.

Und es würde auch diesmal nicht die Wende bringen…

***

Es knirschte!

Als würde jemand Papier zerreißen.

Aber was da zerriß und sich verbog, war fester Stein, war Mörtel und Putz und Metall…!

Das Schott gab nach unter dem höllischen Ansturm der Zombies!

Und von Hartlaub und seinen Leuten war weit und breit noch keine Spur zu entdecken…

Zamorra spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterrieselte. Er hatte oft in ausweglosen Situationen gesteckt, sicher auch schon kritischeren als diese, aber es sah alles andere als rosig für ihn aus. Wenn nicht bald Unterstützung kam, konnte er sein Heil nur noch in der Flucht suchen. Wenn ihm dazu noch Gelegenheit blieb. Es war jedoch zweifelhaft, ob sich die Untoten ein zweites Mal so einfach übertölpeln ließen.

Der Parapsychologe und Dämonenjäger war ein paar Schritte in den Gang zurückgewichen. Von hier aus verfolgte er die Entwicklung.

Das Schott wackelte in seiner Verankerung. Rechts und links lösten sich bereits kleinere Brocken aus der Wand.

Noch eine Minute, dachte Zamorra. Dann bricht der Damm…

Sein Blick wanderte zum Amulett.

Merlins Stern strahlte immer noch grünes Dauerlicht aus und hüllte Zamorra wie in ein Elmsfeuer. Er spürte die Kühle dieses unwirklichen Feuers, das jede Faser seines Körpers durchtränkte, ohne daß er wußte, welchen Sinn und Zweck es verfolgte. Er hatte an den Hieroglyphen manipuliert, hatte die schlummernden Kräfte des Amuletts herausgefordert, aber konnte mit dem, was er erweckt hatte, nichts anfangen!

Noch immer waren die seltsamen Schriftzeichen auf der Oberfläche der magischen Silberscheibe unentschlüsselt. Oft dachte Zamorra, daß es sich bei den Runen vielleicht um eine Art Gebrauchsanweisung zur vollkommenen Beherrschung des Sterns handelte. Doch auch das war letztlich pure Spekulation.

Das Amulett war in Merlins Sternenschmiede entstanden. Vor Äonen. Und das Verrückte dabei war, daß Zamorra manchmal den Eindruck hatte, als wüßte der alte Magier selbst nicht um die volle Bedeutung, die volle Macht seiner Schöpfung…

Zamorra wurde aus seinen Gedanken gerissen, als hinter ihm, am Ende des Korridors, Leute auftauchten.

Uniformierte!

Hartlaub und Co.

Im gleichen Augenblick zerbarst das schwere Eisenschott und spie aus, was die Hölle nicht gewollt hatte: ein Heer von Untoten.

Die Dunkle Horde!

***

Nicole überquerte den großen Innenhof, der mit Ausnahme einiger schattiger Plätze unter hohen Bäumen sonnendurchflutet war. Die Hitze staute sich wie in einem Kessel. Die Luft flirrte.

Die Französin hatte jedoch keine Probleme mit der Hitze. Kein Schweißtröpfchen drang aus ihren Poren. Ihre Haut war angenehm kühl, schien Licht und Sonne Zu filtern und nur soviel eindringen zu lassen, wie nötig war, um sich rundum wohlzufühlen.

Nicole fragte sich, ob das auch mit dem Elixier zusammenhing.

Doch dann achtete sie nur noch auf den telepathischen Ruf, der in Abständen in ihrem Bewußtsein aufgrellte und sie wie ein Leuchtfeuer zu seinem Ursprung leitete!

Der Ruf des Lords.

Nicole erreichte das Hauptgebäude, an das auch jener kleine Vorbau grenzte, in dem sie nach ihrer Entführung erwacht war.

Ein großes Portal am Ende einer Steintreppe stand einladend offen.

Nicole stieg die Stufen hinauf und trat ins schattige Innere des Hauses.

Obwohl die Temperatur hier merklich geringer sein mußte, fühlte die Französin keinen Unterschied zu draußen. Nach wie vor war ihr wohl in ihrer Haut. Sie fühlte sich blendend. Hinzu kamen ihre geschärften Sinne, mit denen sie Dinge wahrnahm, die ihr früher entgangen wären.

Schon von weitem hörte sie die Stimmen.

Zuerst war es kaum mehr als das Wispern des Windes draußen zwischen den Bäumen. Dann, mit jedem Schritt, den Nicole tiefer ins Hausinnere vorstieß, schwoll das Flüstern an, bis sie schließlich erste Worte identifizieren konnte.

»… unser Pakt! Du… töten, beim… Zeichen des Ungehorsams… jeden Moment hier eintreffen…«

Die Stimme, die die Worte aussprach, kannte Nicole nicht. Sie klang kalt und emotionslos und hätte sie eigentlich abstoßen müssen. Aber seit sie das Elixier getrunken hatte…

Dann hörte sie Cagliostros Stimme.

Ganz nahe.

Nicole war an einer offenen Tür angelangt, die in einen Keller hinabzuführen schien. Ähnlich wie jener, in dem das Labor eingerichtet war.

Der Ruf des Lords drang von tief unten zu ihr hinauf.

Nicole stieg die Treppe hinunter.

Immer klarer wurden die Worte, die dort unten gewechselt wurden.

»Er ist schnell«, sagte Cagliostro gerade. »Und erfahren. Es ist schwieriger als erwartet, ihn auszuschalten. Er hat die Horde überlistet…«

»Schweig!« fuhr wieder die andere Stimme dazwischen. »Er wird sterben! Er, dieser selbsternannte König der Druiden und alle anderen, die zu diesem kläglichen Haufen zählen! Und dann werden wir ihre Welt überrollen!«

Nach diesen Worten herrschte lange Stille.

So lange, bis Nicole das Ende der Treppe erreichte und sich in einem von Fackelschein erhellten Gewölbe widerfand.

»Ah«, sagte eine Stimme aus dem zuckenden Zwielicht heraus. »Deine kleine Gefährtin… Sie hat meinen Ruf vernommen…«

Nicoles geschärfte Sinne brauchten nur Sekundenbruchteile, um sich auf die schlechten Lichtverhältnisse einzustellen. Dann sah sie die beiden Gestalten in der Mitte des unterirdischen Raumes, die um einen Kreidekreis herumstanden, der auf den Boden gemalt worden war.

Nicole stutzte, als sie die Bilder sah, welche sich in dem Kreis bewegten. Magische Bilder.

Paradox-Magie?

Ihre Aufmerksamkeit wurde jedoch bald von jener Gestalt eingenommen, die dicht bei Cagliostro stand und Nicole erwartungsvoll entgegenschaute.

Die Französin wußte sofort, daß sie den Lord vor sich hatte — wer auch immer das sein sollte. Wie ein Adliger sah er nicht gerade aus, eher beängstigend. Er war in einen dunklen Umhang gekleidet, der fast seinen gesamten Körper bedeckte. Nur der Kopf, ein Teil der Arme und die Hände waren sichtbar. Schwarzes, halblanges Haar umrahmte ein Gesicht, das maskenhaft starr erschien. Selbst die Augen blieben seltsam leblos bei allem, was der Lord sagte oder tat.

Einen Augenblick lang dachte Nicole, auch hier einen Untoten vor sich zu haben. Doch dann spürte sie superstark die ungeheuerliche Ausstrahlung des Lords, diese Aura absoluter Macht, von der Cagliostro nicht einmal einen Bruchteil besaß! Von da an war sie sich im klaren, wie die Rangordnung aussah: Erst kam der Lord, dann lange, lange nichts, und dann irgendwann Cagliostro…!

Zumindest war dies der erste Eindruck - und der lag meistens richtig.

»Willkommen im Zentrum der Macht«, rief der Dunkle. Und was bei jedem anderen pathetisch geklungen hätte, war hier nicht mehr und nicht weniger als eine Feststellung.

Nicole fühlte, wie die Worte bis auf den Grund ihrer Seele drangen und sie innerlich aufwühlten.

Dabei grenzte das, was die Gestalt in Schwarz sagte, ans Lächerliche.

»Zentrum der Macht«…

Nicole stand in einem modrigen Keller, an dessen Wänden Schimmelpilze wuchsen und ein paar blakende Fackeln brannten, während auf dem Steinboden ein weißer Kreidekreis gezogen war, in dessen Innenfläche undeutliche Bilder wechselten!

Was sollte das für eine Macht sein, die hier ihr Zentrum besaß?

»Komm ruhig näher und sieh dir an, was auch wir sehen«, fuhr die Stimme des Lords fort. Und da merkte Nicole, daß sie die Aufforderung nicht nur akustisch, sondern auch telepathisch vernahm.

Cagliostro hatte seit ihrem Erscheinen geschwiegen. Er stand wie im Schatten des Dunklen und schien in dessen Nähe buchstäblich zu verblassen!

Nicole zögerte nicht länger.

Ohne die geringste Spur von Unsicherheit trat sie an den magischen Kreis heran und ließ die tumulthaften Bilder einer wahnsinnigen Auseinandersetzung auf sich einwirken.

Eines Blitzkrieges, der in diesem Moment in einer fast 200 Jahre entfernten Fremdwelt stattfand…!

***

»Vorsicht!« hörte Zamorra Hartlaubs schrillen Alarmschrei. Aber dieser Warnung hätte es gar nicht bedurft.

Er sah doch, was vor ihm passierte!

»Zurück!« rief der Kommissar jetzt, und Zamorra nahm tatsächlich die Beine in die Hand, weil falsches Heldentum hier völlig fehl am Platze gewesen wäre.

Nun rannte er den Uniformierten entgegen, während hinter ihm in der gleichen Sekunde eine Blitzgranate hochging!

Feuerzauber!

Supersonnenlicht grellte für den Bruchteil eines Gedankens durch den Korridor!

Zamorra warf sich instinktiv zu Boden. Die heranstürmenden Polizisten ließen sich nicht aufhalten. Sie trugen Schutzbrillen. Und dann war Hartlaub bei Zamorra und reichte ihm ebenfalls ein solches Ding.

Zamorra streifte sich die Brille über und rief gleichzeitig: »Halt! Hartlaub, sagen Sie Ihren Männern, sie sollen hierbleiben! Sie dürfen den Zombies nicht ins offene Messer laufen! Schnell…«

Hartlaub gelang es im letzten Moment, die Männer zu stoppen.

Wo er die kleine Elitetruppe in der Kürze der Zeit zusammengetrommelt hatte, war Zamorra ein Rätsel. Seine Hochachtung vor dem Kommissar wuchs immer mehr. Das änderte jedoch nichts daran, daß sie noch ein hartes Stück Arbeit vor sich hatten, wenn sie mit der Meute der Untoten fertig werden wollten.

Die jungen Polizisten ahnten wahrscheinlich gar nicht, wen sie vor sich hatten und bekämpfen sollten!

Und wahrscheinlich war gerade das der große Pluspunkt bei dieser Sache. Jedes Wissen um die wahre Natur der Angreifer hätte sich höchstwahrscheinlich lähmend auf die Moral der Truppe ausgewirkt…

»Sie sollen eine Reihe bilden«, ordnete Zamorra an.

Hartlaub verschwendete keine Sekunde mit der Frage, wer hier eigentlich die Befehle zu geben hatte. Vielleicht war es sein persönlicher Instinkt, der ihn bedingungslos auf Zamorra hören ließ…

Die Zombie-Horde, die sich wenig von der Blitzgranate hatte beeindrucken lassen, stürmte lautlos heran.

Nur noch wenige schnelle Schritte trennten die beiden Fronten voneinander.

Und Hartlaub bewies Nerven.

Er schien sich eine imaginäre Grenze gesetzt zu haben. Und erst als diese von den seelenlosen Killern überschritten wurde, brüllte er:

»Feuer!«

Aber kaum hatte er den Befehl gegeben, wünschte er, er hätte es nicht getan!

Flammensäulen zuckten den Höllischen entgegen, leckten an ihren mönchsähnlichen Kutten entlang, und dann…

***

»Verdammt!« zischte der Lord. Seine kalten Augen schienen sich in Eiskristalle zu verwandeln.

»Feuer«, keuchte er. »Dieser verfluchte Bastard!«

Cagliostro zuckte unter den Worten des Dunklen wie unter Peitschenhieben zusammen. In seinem Gesicht spiegelte sich nackte Angst.

Nicole starrte regungslos auf die Bilder im magischen Kreis.

Sie sah den »verfluchten Bastard«, wie der Lord Zamorra nannte, und ihr Herz krampfte sich zusammen.

Gleichzeitig merkte sie jedoch, daß etwas nicht stimmte.

Mit ihren Gefühlen!

Sie erkannte das Übergewicht, das Zamorra mit Hilfe der Polizisten und deren Flammenwerfern gegen die Zombies geschaffen hatte - und empfand… Enttäuschung, daß der Überfall der Untoten von keinem Erfolg gekrönt wurde…!

Wahnsinn, dachte Nicole. Ich bin übergeschnappt.

Sie sah Zamorra im magischen Kreis - und wünschte, daß er unterliegen würde. Daß er starb!

Das Böse hielt sie fest in seinem Bann.

Das Elixier…

***

Zamorra lag auf die Ellbogen gestützt bäuchlings auf dem Boden des Korridors.

Voller Grauen erkannte Zamorra das volle Ausmaß der Gefahr, in der sie sich befunden hatten: Mehr als zwei Dutzend Zombies tauchten nach und nach hinter der geborstenen Tür auf und warfen sich gedankenlos ins Feuer!

Die Temperaturen im Gang wurden immer unerträglicher.

Gluthitze.

Zamorra hatte das Gefühl, seine Lungen trockneten aus.

Aber dann vergaß er seine körperlichen Schmerzen, als sich vor ihm Rauch und Flammen plötzlich zu einem vertrauten Bild verdichteten.

»Nicole!« stieß er fassungslos hervor.

Auch die anderen sahen es.

Sahen das Gesicht der Französin, die außer Zamorra keiner kannte.

Doch das spielte in dieser Situation keine Rolle.

Die Vision sorgte dafür, daß Irritation unter den Polizisten entstand. Nacheinander versiegten die Feuerstrahlen aus den Werfern!

Der größte Teil der Zombie-Horde war ohnehin längst ein Opfer der Flammen geworden. Aber der klägliche Rest, ungefähr fünf an der Zahl, taten nun etwas, was niemand mehr vermutet hätte: sie flohen!

Und Nicole deckte ihren Rückzug!

Wenn auch ungewollt, denn das, was dort über den glosenden Resten der Untoten schwebte, war nicht mehr als eine magische Projektion -ein Trugbild zur Verwirrung der Polizisten geschaffen!

Zamorra fing sich als erster.

Er stand auf und spurtete den Zombies hinterher, die den gleichen Weg zurück nahmen, den sie auch gekommen waren: Über die Treppe hinunter in den teilzerstörten Keller!

»Bleiben Sie hier!« hörte er Hartlaubs entgleisende Stimme hinter sich.

Aber er war nicht mehr zu halten. Er raste über die verlöschenden Aschehaufen unter der Nicole-Projektion hindurch und dann durch das Schott die Metallstufen nach unten.

Er wußte selbst nicht genau, was er sich davon versprach. Es war eine spontane Reaktion, aus Verzweiflung geboren.

Und dann stand er im Keller.

Und vor ihm standen die fünf Zombies wie erstarrt in einem selbst geschaffenen Kreis und begannen sich ganz langsam aufzulösen.

Ihre Konturen wurden instabil, verzerrten und verschwammen!

Fremde, unfaßbare Magie griff nach ihnen, zehrte an ihrer Substanz und zog sie fort aus dieser Welt, in die sie letztlich auch nicht gehörten.

Zamorra war wie versteinert.

Nicole, dachte er.

Die Frau, die ihm alles bedeutete, war in der Gewalt der Untoten. Die Vision war der letzte Beweis gewesen.

Und nun flohen die seelenlosen Killer wieder, ohne daß er eine Chance hatte, sie aufzuhalten und etwas über Nicoles Aufenthaltsort herauszufinden…

Nein, dachte er. Bei Merlin, nein! Sie entkommen mir nicht… ich…

Er rannte los.

Das Amulett vor seiner Brust flog hin und her und tauchte seinen Körper in unwirkliches Licht.

Er achtete nicht darauf.

Nur ein paar Schritte trennten ihn noch vom Kreis der Zombies, die kaum noch sichtbar waren.

Etwas Kaltes, Jenseitiges streifte ihn, hätte ihn stoppen müssen. Zumindest warnen. Aber er war nicht mehr Herr seines Handelns. Er reagierte blind.

Mit einem gewaltigen Satz warf er sich den verlöschenden Gestalten entgegen.

Sein Körper durchschnitt die substanzgeschwächten Untoten wie zähen Nebel. Er rechnete damit, jeden Augenblick auf den steinharten Boden aufzuschlagen und die Besinnung zu verlieren.

Statt dessen wurde er mitgerissen… geriet er in den Strudel der fremdartigen Magie, die über unglaubliche Abgründe zur Erde hinübergriff, um sich zu holen, was ihr gehörte…

Zamorra gehörte nicht dazu.

Aber da war es schon zu spät.

Er verschwand aus dem Keller unter dem GI.

Er…

***

stürzte über den Abgrund zwischen den Welten!

***

»Etwas ist schiefgelaufen«, zischte der Lord und machte eine ruckartige Armbewegung, woraufhin der magische Kreis mit seinen Bildern auf dem Fußboden abrupt erlosch.

Nicole und Cagliostro wichen unwillkürlich einen Schritt zurück als fürchteten sie den Zorn des Dunklen.

»Nun seid ihr an der Reihe«, fuhr die Gestalt im schwarzen Umhang fort. »Geht hinauf und tut, was getan werden muß!«

Nicole verstand nicht.

Aber Cagliostro schien zu wissen, was von ihnen erwartet wurde.

»Komm«, sagte er und reichte seiner Gefährtin die Hand. Das Elixier hatte sie enger miteinander verschweißt als Nicole vorher ahnen konnte.

Sie gab ihm ihre Hand und ließ sich willig die Treppe hinauf aus dem Keller führen.

Wenig später traten sie auf den Innenhof hinaus.

Zu Nicoles Verblüffung herrschte stockfinstere Nacht. Der Himmel war wolkenverhangen und wirkte wie ein windgepeitschtes Kaleidoskop, das ständig neue Muster schuf.

»Wie… wie lange war ich im Keller?« fragte Nicole rauh. »Ich dachte, es seien höchstens ein paar Minuten vergangen…«

Cagliostro schüttelte fast schwermütig den Kopf. »Vergiß dein Wissen um Zeit und Raum, das auf deiner Welt gültig sein mag - hier aber nicht«, mahnte er sie.

Nicole blieb verblüfft stehen.

»Was soll das heißen?« fragte sie. »Ich dachte, dies hier sei meine Welt - nur etliche Jahre in der Vergangenheit… Stimmt das etwa nicht?«

Wieder schüttelte der Alchimist den Kopf.

»Später«, flüsterte er dann jedoch und zeigte vor sie in die Nacht, wo gerade jenes Ereignis eintrat, das der Lord unten im Keller ausgelöst hatte.

Der klägliche Rest der Horde kehrte von seinem mißlungenen Feldzug zurück!

Aber nicht allein!

Nach und nach materialisierten die untoten Gestalten in den braunen Kutten.

Nicole zählte bis fünf, dann erschien eine andere Gestalt.

»Zamorra!« preßte sie tonlos und ohne Freude hervor.

Er war es, kein Zweifel.

Schwankend und grün leuchtend stand er vor ihr in der Nacht…

***

»Weg«, flüsterte Hartlaub mit gebrochener Stimme. Sein Gesicht war rußgeschwärzt, seine Kleidung angesengt und an mehr als einer Stelle zerfetzt. Damit sah er aber noch besser aus als der überwiegende Teil seiner Leute. Der unwirkliche Kampf hatte überall tiefe Spuren hinterlassen. In Gesichtern und Nervenkostümen.

»Was war das eigentlich für ein Teufelsspuk?« fragte einer der Männer, die Hartlaub am nächsten standen.

Hartlaub schwieg auf die berechtigte Frage. Aber was hätte er als Antwort auch schon anzubieten gehabt? Die Wahrheit?

Was war die Wahrheit?

Großer Gott, er wußte doch selbst kaum etwas von dem, was sich hier abgespielt hatte. Es gab nur einen, der offensichtlich tiefere Einblicke in das Geschehen besaß - und der war verschwunden!

Zamorra…

Hartlaub überlegte, was er über diesen Mann eigentlich wußte.

Daß er Franzose war, und daß kurz nach seiner Ankunft in Frankfurt angeblich seine Freundin entführt worden war, die er seitdem suchte.

»Weg«, murmelte der Kommissar noch einmal. Sein Blick wanderte durch das zerstörte Kellergewölbe, aus dem schon wieder Teile abhanden gekommen zu sein schienen.

Er blickte auf seine Uhr.

Es war fünf Uhr früh.

Wenn er noch lange stehenblieb, konnte er von hier aus geradewegs in sein Büro starten.

Aber auch das kam ihm plötzlich sinnlos vor.

Was sollte er dort?

Alles, was mit seinem Fall zu tun hatte, war nicht mehr da. Die Mädchenleiche. Die Toten aus dem Bestattungsinstitut und dem GL Die Zombies und Zamorra…

Aber wo waren sie?

Nach Hause, dachte Hartlaub übergangslos. Ich schätze, ich werde erstmal nach Hause gehen. Vielleicht sollte ich mich auch beurlauben lassen. Schaf wird den Routinekram auch ohne mich schaffen…

Doch zuvor galt es noch, sich den berechtigten Fragen seiner Vorgesetzten zu stellen, die sicher wissen wollten, was hier eigentlich passiert war. Warum er eine ganze Elitetruppe von Polizisten in einen Blitzkrieg geschickt hatte, ohne sich vorher über den Dienstweg die Genehmigung dazu geholt zu haben!

Fragen über Fragen.

Die er nicht beantworten konnte.

Oder wollte.

Hartlaub zuckte die Achseln und stieg langsam die Treppen hoch. Vielleicht, dachte er, werde ich diesen Zamorra doch noch einmal Wiedersehen. Und dann muß er mir eine ganze Menge Fragen beantworten!

***

Es war ähnlich wie in seinem Traum. Nur daß er dort den Wechsel zwischen seiner Welt und der anderen glatter vollzogen hatte.

Dieses Mal drohte es ihn fast zu zerreißen. Und als er dann endlich in mondloser Nacht unter regnerischem Himmel stand, brauchte er lange, bis er das Zittern seiner Knie und seines ganzen Körpers unterdrücken konnte.

Kälte nagte an ihm.

Und das Amulett war immer noch auf jene undurchsichtige Weise aktiv, pulsierte in grellem Grün und badete auch seinen Körper in dieses extreme Licht.

Die magische Kraft der Silberscheibe war geweckt. Doch es ließ sich nicht erkennen, welchen Zweck sie erfüllte.

Das war jedoch Zamorras geringstes Problem in diesem Augenblick.

Rings um ihn standen die Zombies, die mit ihm aus dem Keller des Gis verschwunden waren. Sie verhielten sich abwartend und blickten alle in die gleiche Richtung.

Dann entdeckte auch Zamorra die zwei Gestalten, die etwas entfernt vor dem offenen Portal eines Hauses standen und das beobachteten, was sich im Hof abspielte.

Das einzige Licht, das die Szene etwas erhellte, fiel aus zwei, drei Fenstern jenes großen Gebäudes, welches nach allen Seiten von hohen Mauern umgeben wurde.

Deshalb dauerte es mehrere Sekunden, bis Zamorra eine der Personen erkannte, die seinen neugierigen Blick unverwandt erwiderten.

»Nicole!« rief er überglücklich.

Ihm war, als würde ihm eine Zentnerlast von der Seele fallen.

Automatisch rannte er auf sie zu.

Der herrische Wink, mit dem sie die bislang abwartenden Untoten in Bewegung setzte, drang kaum in sein Bewußtsein.

Erst ihre schneidende Stimme ließ ihn verblüfft aufhorchen.

»Tötet ihn!« rief sie. »Und dann schafft ihn mir aus den Augen! Los!«

Nicole, dachte Zamorra wie vor den Kopf geschlagen.

Im nächsten Moment waren die Zombies über ihm.

***

Er stand in der Finsternis zwischen erloschenen Fackeln und wob weiter an seinem Netzwerk aus Tod und Verderben, das er bald über fremde Welten schicken wollte.

Der Dunkle Lord, das Wesen mit dem maskenhaften Gesicht, hinter dem sich Unglaubliches verbarg, lauschte mit seinen Übersinnen hinaus auf den Hof, wo sich gerade Schicksalhaftes ereignete.

Wo der Auserwählte Merlins starb…

»Und danach kommst du an die Reihe, dummer, alter Zauberer!« höhnte der Dämonische verächtlich. »Du und die Welt, auf der du dich verkrochen hast, seit wir uns das letzte Mal gegenüberstanden…«

Es folgte ein kaltes, unmenschliches Gelächter, das hohl von den Wänden widerhallte, bis es im Nichts versickerte.

***

Zamorra sah sie aus den Augenwinkeln heranhetzen und wußte, daß ihn nur noch blitzschnelle Reaktion retten konnte.

Er war ja bereits auf Nicole zugegangen, aber jetzt verfiel er übergangslos in einen Spurt, um sich aus der drohenden Umklammerung der Zombies zu befreien.

Er rannte um sein Leben.

Sein Gesicht war verzerrt vor Anstrengung. Aber es spiegelte auch seinen inneren Zustand wider. Seine Adern an Schläfen und Hals waren angeschwollen und schienen jeden Augenblick unter dem plötzlichen Überdruck nachgeben zu wollen.

Wer Zamorra sonst kannte, wäre in diesen Sekunden vor ihm erschrocken.

Instinkte hatten die Oberhand über ihn gewonnen. Der nüchterne Verstand war ausgeschaltet, hatte Urlaub!

Nicole! hämmerte es in ihm im Takt seines Herzschlages. Nicole…

Keine zehn Meter trennten ihn noch von der Frau, die er liebte und deren Verhalten für ihn unerklärlich war.

Hinter ihm jagten die Untoten heran.

Sie hatten sich dicht an seine Fersen geheftet und eine unglaubliche Geschwindigkeit entwickelt. Außerdem waren sie beweglicher, als dies allgemein bei seelenlosen Dämonendienern der Fall war.

Zamorra mobilisierte noch einmal alle Kraft.

Seine Augen waren auf das einzige Ziel fixiert, das für ihn noch von Bedeutung war.

Auf Nicole.

Noch drei Schritte…

Zamorra bremste ab.

Gleichzeitig schob sich plötzlich jene Person vor Nicole, die vorher wie unbeteiligt neben ihr gestanden hatte.

»Halt!« rief eine befehlsgewohnte Stimme.

Zamorra dachte nicht daran.

Sarkastisches Lachen stieg aus den Tiefen seiner Brust.

»Aus dem Weg!« schrie er außer sich. »Platz! Oder…«

Der Mann im dunklen Wams mit den stechenden Augen ließ sich von der Drohgebärde nicht beeindrucken.

Zamorra holte aus, um ihn beiseite zu stoßen.

Im selben Moment spürte er, wie seine Arme von hinten gepackt und er brutal herumgerissen wurde. Gleichzeitig stieg vertrauter süßlicher Geruch in seine Nase…

Die Zombies!

Aus! Ende! Sie hatten ihn!

Zamorra hatte das Gefühl, von einer dunklen Woge überschwemmt zu werden.

Aber dann geschah etwas Seltsames.

Unvermittelt ließen ihn die lebenden Toten wieder los - zuckten vor ihm zurück, als hätten sie sich die Hände verbrannt!

Zamorra war im ersten Moment zu irritiert, um die einmalige Gelegenheit beim Schopf zu packen. Aber dann fand sein Blick wieder zu Nicole, die immer noch reglos hinter dem Fremden stand, und er handelte, wie er es selbst von sich gewohnt war: Volles Risiko!

Alles oder nichts!

Was hatte er schon zu verlieren.

Er schnellte sich ab, versetzte dem Fremden einen wuchtigen Stoß, der ihn aufschreiend zur Seite schleuderte und den Weg freimachte.

Dann stand er ihr gegenüber.

Von Angesicht zu Angesicht.

Und verstand überhaupt nichts mehr.

Kühl und emotionslos erwiderte Nicole seinen Blick, unnahbar reagierte sie auf den Druck seiner Umarmung.

»Nicole«, rief Zamorra. »Was ist mit dir? Was haben sie mit dir gemacht?«

Ihr hämisches Lachen war mehr als eine Antwort. Es zerstörte den letzten Funken Hoffnung, daß ihr Verhalten von vorhin nur einem großen Irrtum entsprungen war.

Tötet ihn Noch immer hallte ihre Stimme in seinem Bewußtsein.

Und dann sah er, was er längst hätte sehen müssen, so nahe wie er bei ihr stand.

Das Zeichen auf ihrer Stirn.

Dieses Stigma, das er schon einmal erkannt hatte.

In seinem Hotelzimmer. Bei der Morgenstern-Attacke der Zombies… Und auch die Untoten im Gl hatten es besessen…

Das Kreuz der drei Monde!

Zamorra spürte, wie ihm alle Kraft aus dem Körper zu entweichen schien.

Erschüttert ließ er Nicole los.

In dieser Sekunde war er bereit aufzugeben.

Aber dann peitschte plötzlich das Amulett wieder wilde Impulse durch seinen Körper, baute Energien auf, an die er schon nicht mehr geglaubt hatte.

Flieh! wisperte es in seinem Gehirn. Du darfst jetzt nicht resignieren!

Die Zombies formierten sich bereits zu einem neuen Angriff.

Sie wollten die Entscheidung.

»Okay«, knurrte Zamorra voller Grimm. »Wir sehen uns wieder!«

Er ließ Nicole einfach stehen und rannte an ihr vorbei ins Dunkel des Hauses…

***

Plötzlich blieb er stehen.

Etwas stimmte nicht.

Er stand in einem kleinen Vorraum, aus dem nach verschiedenen Seiten Türen abzweigten.

Von Verfolgern war nichts zu sehen und zu hören.

Das war das Unnatürliche.

Fast sah es so aus, als würden sie das Innere des Hauses fürchten…

Unsinn, versuchte sich Zamorra selbst Mut zu machen. Er verdrängte jeden Gedanken an Nicole, weil er dadurch nur behindert worden wäre. Er brauchte jetzt seine ganze Konzentration, um sich erst einmal in Sicherheit zu bringen. Danach konnte er weitersehen. Konnte er sich auch um Nicole kümmern, die immerhin nicht in direkter Gefahr zu schweben schien.

Zamorra entschied sich für eine Tür, lief darauf zu, öffnete sie ohne Mühe und trat in den dahinterliegenden Raum, der von irgendwoher matt erhellt wurde.

Was ihn überraschte, war die Kälte, in die er eintauchte. Die Temperatur in diesem Zimmer mußte knapp um den Nullpunkt liegen.

Verrückt, dachte Zamorra. Draußen war es fast unangenehm warm und hier das genaue Gegenteil. Da hatte wohl jemand die air condition falsch programmiert…

Überall standen Kisten.

Gestapelte, sargähnliche Gebilde, die einen Großteil des Raumes einnahmen und Versteckmöglichkeiten boten.

Zamorra ging darauf zu und hob den Deckel der ersten Kiste an.

Sie war leer.

Das überraschte ihn angenehm. Er hatte schon befürchtet, hier auf lauter kühl gelagerte Zombies zu treffen.

Zamorra überlegte, ob er weitere Kisten öffnen sollte.

In diesem Augenblick erkannte er die Bewegung hinter sich an der Tür.

Er wirbelte herum.

Das grünleuchtende Amulett strahlte genau in das leblose Gesicht eines Zombies, der ein fürchterliches Schlagwerkzeug in der Hand hielt. Ein meterlanges, mit spitzen Dornen besetztes Eisenrohr, das er federleicht jonglierte, während er mit katzenhafter Geschmeidigkeit auf Zamorra zueilte.

»Scheiß-Spiel«, knurrte der Parapsychologe, wich zurück und brachte den Stapel leerer Kisten zwischen sich und den untoten Killer.

Er wartete, bis der Zombie ganz nahe heran war, dann stieß er den Stapel um, so daß er auf den Angreifer niederstürzte. Gleichzeitig wich er weiter nach hinten in die Tiefe des Raumes und brachte einen weiteren Kistenberg zwischen sich und die lebende Leiche.

Auf Dauer war das natürlich keine Lösung, das wußte er selber. Und dann ahnte er, daß seine Niederlage nur noch eine Frage von Sekunden war, als durch die Tür weitere schattenhafte Gestalten in den Raum strömten.

Das Ende kam dennoch überraschend.

Von einer Seite, die er nicht in seine Betrachtungen einbezogen hatte.

Während er sich noch auf den Zombie mit dem Eisenrohr konzentrierte, hob sich unmittelbar hinter ihm lautlos der Deckel einer Holzkiste…

In der nächsten Sekunde klammerten sich zwei Hände mit mörderischer Kraft um seine Kehle und stellten ihm die Luft ab!

Und diesmal zuckten sie nicht vor dem Grünlicht des Amuletts zurück!

***

Nicole wandte sich von der Tür ab, durch die Zamorra verschwunden war. Das Stigma der drei Monde leuchtete fahl auf ihrer Stirn.

Wortlos nahm sie Cagliostros Hand und schritt mit ihm über den dunklen Innenhof zurück zum Laboratorium.

Zamorra verschwand im selben Moment aus ihren Gedanken, als er ihren Blicken enteilte.

Sie dachte nicht darüber nach.

Das Elixier in ihrem Blut unterdrückte alles, was mit ihrem früheren Leben zu tun hatte. Ausnahmslos.

Der böse Keim, den der Trank des Alchimisten in sie gepflanzt hatte, begann voll zu erblühen.

Es gab kein Zurück.

... tötet Verräter...! schwang Cagliostros Warnung leise, aber immer präsent, in ihrem Bewußtsein… tötet Verräter…

***

Ich sterbe, dachte Zamorra. Seine Lungen drohten zu explodieren, sein Gesicht schwoll blau an. Er bekam keine Luft mehr.

Mit dem Mut der Verzweiflung griff er hinter sich, umklammerte die Arme, die ihn würgten, und warf sich mit aller Gewalt nach vorn.

Die kinetische Energie, die er dadurch freisetzte, reichte aus, den Untoten aus der Holzkiste zu wuchten und blitzschnell über seinen Kopf nach vorn auf einen anderen Stapel zu schleudern.

Aber der lebende Leichnam, der durch ein lautloses Kommando erweckt worden war, ließ nicht locker.

Zamorra wurde vom eigenen Schwung mitgerissen und landete ebenfalls zwischen den Kisten.

Er hatte nichts gewonnen.

Keinen einzigen Atemzug!

Unverändert drückte ihm der Zombie die Kehle zu.

Schwarze Sonnen tanzten vor seinen Augen.

Verdammt, Amulett, warum hilfst du mir nicht…?

Er sah kaum die drohende Gestalt, die über ihm auftauchte.

Der Zombie mit der Eisenstange!

Es geht ihnen nicht schnell genug, dachte Zamorra. Sie können es nicht mehr erwarten.

Der Griff verstärkte sich noch, während der andere Untote in diesem Moment sein Schlagwerkzeug erhob.

Zamorra schloß die Augen.

Er verlor das Bewußtsein.

Im nächsten Moment sauste die Waffe auf ihn herab.

Ein singender Ton begleitet den Hieb.

Gleichzeitig erlosch das Amulett.

ENDE des ersten Teils
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